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GEDANKEN  EINER  MUTTER 

Aus  einer  Betrachtung  von  Kate  M.  Barker 


In  vielen  Ländern  der  Erde  ehrt 
man  die  Mütter  in  besondrer  Weise. 
Darf  ich  als  Vertreterin  der  Mütter 
das  Wort  ergreifen  und  sagen,  daß 
die  Mutterschaft  nicht  nur  eine 
Pflicht  ist,  (sondern  auch  ein  Vorrecht, 
und  daß  die  Frau  sich  am  glücklich- 
sten fühlt,  wenn  sie  Mutter  ist? 
Unser  Glück  ist  ein  doppeltes:  auf 
der  einen  Seite  genießen  wir  die 
Freude,  unsre  eignen  höchsten 
Träume  erfüllt  zu  sehen,  und  auf 
der  andern  Seite  dürfen  wir  es  er- 
leben, wie  diejenigen,  die  wir  lieben, 
wachsen,  sich  entwickeln  und  etwas 
leisten. 

Es  beseelt  uns  ein  Gefühl  der  Demut. 
Wir  fühlen,  daß  wir  trotz  allem  un- 
ser Leben  nicht  so  gestaltet  haben, 
daß  es  dem  hohen  Wert  einer  Men- 
schenseele gerecht  würde.  Wir  möch- 
ten das  Leben  unsrer  Kinder  zu  ei- 
nem vollen,  reichen,  beglückenden 
Leben  machen.  Wie  können  wir  dazu 
beitragen? 

Unsre  Zeit  bietet  der  Jugend  die 
besten  Mittel,  Wege  und  Gelegen- 
heiten, die  die  Welt  je  gekannt  hat. 
Es  ist  nun  unsre  große  Aufgabe,  die 
jungen  Menschen  so  zu  leiten,  daß 
sie  alle  diese  wundervollen  Dinge 
nicht  als  Endzweck  ansehen,  sondern 
lediglich  als  ein  Mittel  zum  Zweck, 
nämlich  die  Menschen  zu  einem  bes- 
sern, edleren  Leben  hinanzuführen. 
In  jedem  denkenden  Menschen- 
kinde regen  sich  schon  frühzeitig 
jene      aufwühlenden     Fragen,     wie: 


Was  ist  eigentlich  das  Leben?  Wel- 
che Rolle  fällt  mir  in  diesem  großen 
Plan  zu?  Worin  besteht  der  Erfolg 
im  Leben?  Gibt  es  einen  Gott?  — 
Die  Antworten  auf  solche  Fragen 
bilden  die  Grundlage  für  die  Le- 
bensanschauung des  betreffenden 
Menschen  und  bestimmen  auch  zum 
großen  Teile  die  Grundeinstellung 
der  Jugend  und  auch  der  Erwachse- 
nen, die  sie  dem  Leben  gegenüber 
einnehmen.  Die  meisten  Eltern 
sind  sich  der  Verantwortlichkeit  be- 
wußt, ihre  Kinder  entsprechend  be- 
lehren zu  müssen. 

Wir  müssen  allerdings  unsre  Lebens- 
führung mit  unsern  Belehrungen  in 
Einklang  bringen.  Lehre  und  Leben 
müssen  eins  werden;  es  darf  keine 
Widersprüche  geben,  denn  die  hell- 
sichtige und  hellhörige  Jugend  wird 
sie  sicher  bemerken  und  ihre  Schlüsse 
daraus  ziehen.  Wir  müssen  mit  un- 
sern Kindern  eins  sein.  Wir  dürfen 
nicht  erwarten,  sie  in  großen  Din- 
gen des  Lebens  beeinflussen  zu  kön- 
nen, wenn  wir  uns  ihnen  in  den 
kleinen  entfremden,  sie  sich  selbst 
überlassen.  Das  einzige  Band,  das 
heute  die  Familie  noch  zusammen- 
hält, ist  das  Band  der  Kameradschaft 
und  der  Liebe.  Der  einzige  Weg,  um 
das  Gefühl  der  Zusammengehörig- 
keit, der  Treue  und  des  Familien- 
sinnes zu  stärken,  besteht  darin,  daß 
wir  nicht  nur  die  Freuden,  sondern 
auch  die  Verantwortlichkeiten  mit- 
einander teilen.  Wir  vereiteln  unsre 


eignen  Absiebten,  wenn  wir  unere 
Kinder  anpredigen  oder  einen  Zwang 

auf  sie  ausüben.  Wo  dieser  Weg  ein- 
geschlagen wurde,  ist  selion  oft  aus 
einem  religiös  veranlagten  Jungen 
ein  religionsfeindlielier  Erwachsener 
geworden.  Mit  den  Jahren  sollte  sieh 
bei  uns  allen  die  geistig-religiöse 
Seite  mehr  und  mehr  vertiefen  und 
läutern.  Wir  müssen  Glauben  und 
Vertrauen  zu  unsern  Kindern  haben. 
Wir  können  unsre  Kinder  gewiß 
nicht  gegen  alle  Einflüsse  der  Um- 
gebung abschließen,  aber  wenn  wir 
sie  so  führen,  daß  sie  sich  einen  rich- 
tigen Begriff  vom  Leben  bilden,  daß 
sie   das   rechte  Verständnis   vom  Le- 


ben und  ihrer  Lebensarbeit  erlan- 
gen, und  daß  sie  ein  tiefgegründete».. 
unerschütterliche-,  Vertrauen  zu  iin- 
serm  Vater  im  Himmel  fassen,  dann 
halten  wir  ihnen  geholfen,  die  größte 
Kraft  und  Macht  zur  innern  Selbst- 
beherrschung und  zur  Meisterung  de* 
Lebens  zu  gewinnen,  eine  Macht,  die 
zu  einem  Leben  der  Schönheit  und 
des  Dienstes  und  damit  zur  wirkli- 
chen geistigen  Entwicklung  führen 
wird. 

Ein  Heim,  das  einen  solchen  Einfluß 
ausstrahlt,  wird  ein  Heim  sein,  in 
das  die  Kinder  stets  gerne  zurück- 
kehren werden. 


Mutterschaft:  Ein  sinkender  Wert? 

Aus  einer  Abhandlung  von  Parley   A.  Christensen 
(Professor  an   der   Brigham-Young-Universität,   Provo,   Utah) 


Es  ist  nicht  meine  Absicht,  hier  be- 
kannte Dinge  über  Mütter  oder  Mut- 
terschaft zu  sagen.  Die  Gefahren,  die 
Hingebung  und  Selbstlosigkeit,  die 
eine  Mutterschaft  mit  sich  bringt, 
werden  allgemein  anerkannt.  Sie  wa- 
ren zu  allen  Zeiten  und  in  allen  Or- 
te-i  der  Hauptsedanke  in  Liedern  und 
Dichtungen.  Aber  ich  habe  nie  fest- 
gestellt, daß  Mütter  für  das,  was  sie 
sind  oder  was  sie  tun,  ein  besondres 
Lob  begehren.  Eine  Mutter,  die  ihre 
Mutterschaft  achtet,  die  die  Berüh- 
rung durch  ein  Kinderhändchen 
empfand,  die  das  tiefe  Geheimnis  in 
den  Augen  eines  Kindes  sah,  die  mit 
Ehrfurcht  und  Erstaunen  beobachtet 
hat.  wie  sich  das  Leben  im  Kinde 
entfaltet,  eine  solche  Mutter  ver- 
langt keine  Anerkennung  für  ihre 
selbstlose  Hingebung.  Sie  fühlt  sich 
bereits  reich  belohnt. 

Ist  jedoch  die  Mutter  von  morgen 
bereit,  ihre  Mutterschaft  in  gleicher 
Weise  zu  achten?  Obwohl  die  Frage 
berechtigt  ist,  zögere  ich.  eine  unein- 
geschränkte Antwort  zu  geben.  Wir 
leben     in     einer    Zeit,     in     der    alle 


Werte,  die  bisher  als  feste  Grund- 
lage unsrer  Zivilisation  betrachtet 
wurden,  in  Fräse  gestellt  und  daß 
viele  davon  aufgegeben  werden.  Es 
ist  nur  zu  wahrscheinlich,  daß  sogar 
die  Bedeutung  der  Mutt erschuft  in 
Frage  gestellt  und  vielleicht  ver- 
neint wird.  Es  ist  gefährlich  loiehl 
für  uns,  zu  glauben,  daß  die  "?Terte 
die  wir  immer  hochgehalten  haben, 
unangreifbar  sind.  Hören  wir,  vrie 
Männer  und  Frauen  das  herabsetzen, 
was  wir  so  tief  verehren,  so  ist  es 
nicht  schwer,  anzunehmen,  daß  der 
Böse  am  Werk  ist.  Wir  können  nicht 
verstehen,  daß  die  Menschen  nur  das 
wirklieh  achten,  was  sie  als  achtens- 
wert erkannt  haben.  Sie  bewerten 
nun  einmal  Bechte  und  Freiheiten 
nicht  als  unverrückbare  Begriffe.  Der 
Wert,  den  die  Menschen  den  Rech- 
ten, Freiheiten,  Satzungen  und 
menschlichen  Beziehungen  beimes- 
sen, ist  bestenfalls  nur  ein  Wider- 
spiegel  dessen,  was  sie  in  ihren  Her- 
zen erlebt  oder  erlitten  haben.  Es 
gibt  eben  keine  Werte  ohne  jeman- 
den, der  sie  einschätzt:  und  niemand 
kann    sie   wahrhaft  einschätzen,   der 
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nicht  ein  lebendiges  Gefühl  für 
Werte  hat. 

Was  für  die  Werte  im  allgemeinen 
zutrifft,  das  gilt  im  besonderen  auch 
für  die  Mutterschaft.  Allein  als  Be- 
griff stellt  die  Mutterschaft  keinen 
Wert  dar.  Alles  Lob  in  Lied  und 
Dichtung  kann  sie  nicht  in  ihrem 
Wert  erhalten,  wenn  die  Mütter 
selbst  sie  nicht  als  schön  und  bedeu- 
tungsvoll empfinden.  Und,  wie  schon 
erwähnt,  besteht  leider  die  Gefahr, 
daß  die  Mütter  von  morgen  sie  nicht 
mehr  so  empfinden. 
Für  die  Mütter  ist  der  Wert  der 
Mutterschaft  untrennbar  mit  dem 
Wert  der  Liebe  und  dem  Wert  des 
Lebens  verbunden.  Die  Mütter  kön- 
nen ihre  Mutterschaft  nur  in  dem 
Grade  achten,  wie  eben  die  mensch- 
liche Gesellschaft  die  Liebe  zwischen 
Mann  und  Frau  und  das  aus  der 
Liebe  gezeugte  neue  Leben  achtet. 
Und  das  ist  nun  die  Tragödie,  daß 
in  der  beutigen  Welt  beide,  nämlich 
Liebe  und  Leben,  nicht  mehr  so  hoch 
gewertet  werden. 

Vor  einigen  Jahren  schrieb  Joseph 
Wood  Krutch,  ein  ausgezeichneter 
Beobachter  und  Geschichtsschreiber, 
einen  Aufsatz  mit  dem  Titel:  „Liebe 
—  oder  das  Leben  und  Sterben  eines 
Wertes".  Der  Aufsatz  wird  von  dem 
Gedanken  getragen,  daß  die  Liebe 
zwischen  Mann  und  Frau  im  Laufe 
der  letzten  fünfzig  Jahre  als  Wert 
sehr  gesunken  ist.  Einst  wurde  sie 
als  göttliche  Gabe  betrachtet,  die 
dem  Leben  Sinn  und  Zweck  gab, 
heute  wird  sie  von  vielen  Männern 
und  Frauen  nur  als  wenig  mehr  als 
ein  physiologischer  Vorgang  von 
ziemlich  alltäglicher  Bedeutung  an- 
gesehen. In  der  Vergangenheit  war, 
wenigstens  theoretisch,  wie  Krutch 
sagt,  ein  Erfolg  in  der  Liebe  gleich- 
bedeutend mit  dem  Erfolg  im  Le- 
ben. Ein  Mißerfolg  in  der  Liebe  war 
daher  auch  gleichbedeutend  mit  ei- 
nem Mißerfolg  im  Leben.  Die  Fähig- 
keit zu  lieben  war  und  ist  allen  gu- 


ten Menschen  eigen.  Solange  der 
Mensch  wahrhaft  lieben  konnte,  war 
das  Leben  weder  ohne  Bedeutung, 
noch  war  es  wertlos  für  ihn. 
Was  Krutch  über  das  goldene  Zeit- 
alter in  der  Geschichte  der  Liebe 
sagt,  wird  in  der  Literatur  der  Vik- 
torianischen Periode  bestätigt.  Viele 
von  uns  werden  die  Literatur  jener 
Zeit  kennen.  In  den  Romanen  waren 
die  erhabensten  Augenblicke  der 
Erzählung  geistiger  Art,  wie  die 
Verlobung,  die  Vermählung  oder 
die  Elternschaft.  Es  war  ein  unver- 
geßlicher Tag  im  Leben  der  Lieben- 
den, wenn  sie  ihre  gegenseitige  Liebe 
entdeckten,  wenn  sie  sich  verspra- 
chen und  ihre  Hochzeit  vorbereite- 
ten. Ein  andrer,  wenn  sie  ihr  Ver- 
sprechen hielten  und  sie  sich  mit 
dem  gemeinsamen  Wunsch,  das  Le- 
ben durch  die  Ehe  zu  erfüllen,  ein- 
ander ganz  und  selbstlos  hingaben. 
An  jenem  Tage  wurde  die  stürmi- 
sche Liebe  der  Verlobungszeit  durch 
das  tiefe  Empfinden  einer  heiligen 
Verpflichtung  gefestigter  und  ruhi- 
ger. Ein  andrer  unvergeßlicher  Tag 
war  der,  als  ein  neues  Leben  und 
eine  neue  Liebe  geboren  wurden,  ein 
Leben  und  eine  Liebe,  die  die  Eltern 
am  großen  Werk  unsres  göttlichen 
Schöpfers  teilhaben  ließen. 
So  sah  wenigstens  in  der  Theorie  die 
Liebe  in  der  zweiten  Hälfte  des  19. 
Jahrhunderts  aus.  Für  diejenigen 
von  uns,  deren  Kultur  aus  jener  Zeit 
erwuchs,  erscheint  heute  noch  eine 
solche  Liebe  lebenskräftig  und  schön. 
Aber  sie  ist  nicht  mehr  modern.  Sie 
ist  nicht  die  Liebe  der  Wissenschaft 
und  Literatur  des  20.  Jahrhunderts. 
Als  die  Wissenschaft  oder  Pseudo- 
Wissenschaft ihr  alles  sehende  Auge 
auf  die  Liebe  richtete,  sah  sie  nur 
das  Geschlecht  und  den  Körper.  An 
der  Seele  sah  sie  leider  vorbei.  Sie 
sprach  nur  von  der  Psychologie  und 
Pathologie  des  Geschlechts,  von 
Neurosen  und  Sublimationen.  Sie 
verdammte   die  Sentimentalität   und 
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Prüderie  «1er  viktorianischen  Epoche 
und  sie  iiclitete  ihre  Sittenlehre.  Sie 
schrie  laut  nach  sexueller  Freiheit 
und  Erziehung;  sie  liehäugelte  mit 
Kameradschaftsehen,  duldete  still 
die  Freudenhäuser  und  befürwortete 
schließlich  —  wenn  auch  heimlich 
die  Scheidung. 

Die  Literatur  ging  noch  weiter.  Zu- 
nächst hatte  diese  Einstellung  eine 
Bestürzung  und  Ernüchterung  zur 
Folge.  Die  geistige  Natur  der  Liehe 
wurde  angezweifelt,  die  ewigwäh- 
rende Liehe  sogar  verworfen.  Vor 
25  Jahren  schrieh  Edna  St.  Vincent 
Millay,  die  Liehe  nur  einer  Frau 
könne  dem  Mann  nicht  genügen, 
eine  Frau  könne  nur  eine  einzige 
Jahreszeit  im  vollen  Jahr  eines  Man- 
neslehens sein;  die  Wonnen  und 
Werte  andrer  Jahreszeiten  müsse  er 
aus  andern  Quellen  schöpfen.  An 
andrer  Stelle  billigte  sie  die  Ver- 
gänglichkeit der  Liebe.  Der  Liebe 
Tragödie  war  dahei  nicht,  daß  die 
Liebe  starb,  sondern  daß  sich  das 
Herz  nicht  mit  ihrem  Tod  abfinden 
konnte. 

In  den  Sonetten  von  Edna  St.  Vin- 
cent Millay  wurde  die  Liebe  zwar 
erschüttert  und  verletzt,  aber  nicht 
entwertet.  Die  Entwertung  folgte 
jedoch,  und  wir  sind  alle  Zeugen  die- 
ser Entwicklung.  Gefühlsleben,  Sitt- 
samkeit und  Moral  mußten  der  mo- 
dernen Sexualität  weichen,  die  wir 
in  den  Büchern  unsrer  Zeit  und  in 
den  Kinos  finden.  Die  Liebe  wurde, 
wie  Mr.  Krutch  schreibt,  zu  dem  er- 
niedrigt, was  sie  bei  wilden  Völkern 
ist,  „zu  einer  einfachen  physiologi- 
schen Handlung,  die  nicht  mehr  Be- 
deutung oder  Wert  hat  als  irgend- 
eine andre  einfache  physiologische 
Handlung".  Wir  haben  uns  an  ein 
gottloses  Weltall  gewöhnt,  nun  müs- 
sen wir  uns  wohl  auch  noch  an  ein 
liebeloses  gewöhnen. 
Wenn  der  Wert  der  Mutterschaft 
von  dem  Wert  der  Liebe  abhängt, 
dann  müssen  wir  uns  fragen,  ob  die 


Mütter  von  morgen  ihre  Mutter- 
schaft überhaupt  noch  achten  kön- 
nen. 

Und  wenn  der  Wert  der  Mutter- 
sibaft  auch  von  der  Auffassung  über 
den  Wert  des  Lebens  abhängt,  dann 
müssen  wir  uns  wiederum  fragen,  ob 
die  Mütter  von  morgen  überhaupt 
noch  von  ihrer  Mutterschaft  hoch 
denken  können.  Jeder  gut  beobach- 
tende, nachdenkliche  Mensch  würde 
zögern  zu  sagen,  daß  unser  Jahrhun- 
dert großen  Wert  auf  das  individu- 
elle Leben  legt.  Die  Menschen  wer- 
den als  Werkzeuge  betrachtet,  die 
benützt,  ausgebeutet  und  wegge- 
worfen werden,  wie  es  Gier  und 
Ehrgeiz  diktieren,  oder  sie  existieren 
nur,  um  —  wenn  notwendig  —  für 
den  gottlosen,  seelenlosen  Begriff 
Staat  zu  sterben,  in  dem  Liebe,  Le- 
ben und  Mutterschaft  vielleicht  in 
die  Tiefen  geistiger  Erniedrigung 
gesunken  sind. 

Sie  fragen,  ob  dagegen  etwas  getan 
werden  kann?  Oder  ob  die  weltweite 
Entartung  der  Werte  von  Liebe,  Le- 
ben und  Mutterschaft  der  Teil  eines 
kosmischen  Stromes  ist,  gegen  den 
wir  unsre  persönlichen  Anstrengun- 
ge  vergebens  richten?  Ich  glaube, 
daß  es  in  der  Macht  der  Menschen 
liegt,  aus  Liebe,  Leben  und  Mutter- 
schaft das  zu  machen,  was  sie  wollen. 
Wir  schöpfen  im  Bereich  der  Werte 
und  prüfen  die  Werte  unsrer  Schöp- 
fungen, indem  wir  sie  leben.  Liebe. 
Leben  und  Mutterschaft  werden 
wirklich  zu  dem,  was  wir  von  ihnen 
halten.  Wenn  wir  annehmen,  daß  die 
Liebe  zwischen  Mann  und  Frau  gei- 
stig und  ewig  ist,  dann  wird  sie  auch 
geistig  und  ewig  sein. 
Wir  sollten  beginnen,  etwas  dafür 
zu  tun.  Wir  sollten  uns  entschließen, 
unsre  Frauen  und  Mütter  zärtlicher 
zu  lieben  und  unsre  Liebe  zu  ihnen 
zu  verfeinern,  zu  vergeistigen  und 
zu  vertiefen.  Wir  könnten  in  unsern 
Mitmenschen  stärker  nach  einem 
Funken  Göttlichkeit  suchen;  und  wir 
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sollten  hei  dieser  Suche  wissen,  daß 
wir  etwas  Göttliches  nirgendwo  an- 
ders finden  werden,  wenn  wir  es 
nicht  in  uniserm  Nächsten  finden. 
Je  schöner  unsre  Liebe  wird  und  je 
größer  die  Werte  sind,  die  wir  in 
jedem  menschlichen  Wesen  entdek- 
ken,  desto  klarer  wird  uns  die 
Mutterschaft  als  das  erscheinen,  was 


sie  wirklich  ist:  des  Himmels  größte 
und  reinste  Gabe  an  die  Erde.  Dann 
können  wir  empfinden,  daß  unsre 
Töchter,  die  ja  die  Mütter  von  mor- 
gen sind,  ihre  Mutterschaft  ehren 
werden,  denn  sie  haben  bereits 
durch  uns  erkannt,  wie  unschätzbar 
wertvoll  Liebe  und  Leben  sind  und 
ewig  bleiben  werden. 


Stimmen  der  Dankbarkeit 

„Worte  vermögen  nicht   die  Dankbarkeit  auszudrücken,   die  ich  Gott  dafür 
schulde,  daß  er  mir  so  rechtschaffene  Eltern  gegeben  hat. 
Meine  Mutter  ist  eine  der  edelsten  und  die  beste  aller  Frauen.  Möge   Gott 
ihr  und  mein  Leben  verlängern,  damit  wir  uns  lange  unsres  Beisammenseins 
erfreuen  können."  (Joseph  Smith) 

„Hat  ein  Junge  eine  gute  Mutter,  so  strebt  er  danach,  wie  sie  zu  werden; 
arbeitet  eine  Mutter  von  früh  bis  spät,  so  ist  der  Junge  auch  bereit,  von 
früh  bis  spät  zu  arbeiten."  (Heber  J.  Grant) 

„Das  Selbstloseste,  Wahrste  und  Heiligste,  das  wir  in  unserm  sterblichen  Zu- 
stand kennen,  ist  die  Liebe  einer  Mutter;  die  Tiefe  und  Weisheit  dieser 
Liebe,  ihr  Mitgefühl  und  Verzeihen,  ihre  Hoffnung,  ihr  Glaube,  ihr  Mitleid 
und  ihre  Treue  kommen  dem  Göttlichen  am  nächsten,  das  wir  hier  kennen. 
Wir  danken  unsern  Müttern  für  das  große  Wagnis,  das  sie  auf  sich  nahmen, 
als  wir  zur  Welt  kamen,  für  ihre  Pflege,  wenn  wir  krank  und  ihre  Für- 
sorge, wenn  wir  gesund  waren,  für  ihre  Hoffnung  und  ihren  Glauben  an 
uns  und  für  ihre  Gebete  um  unser  Wohlergehen.  Wir  sind  ihnen  dankbar, 
daß  sie  mit  unsern  Dummheiten  und  vielleicht  auch  unsern  Fehlern  Geduld 
hatten  und  sie  verziehen,  obwohl  wir  es  nicht  verdienten. 
Ohne  ihren  Rat  und  ihr  Vorbild  wären  wir  schwach  und  hätten  keine  Wider- 
standskraft." (J.  Reuben  Clark,  Jr.) 

Die  Zeichen  der  Zeit 

Aus  einer  Serie  von  Diskussionen 

Von  Joseph  Fielding  Smith   vom  Rat   der  Zwölf 

(Schluß) 

Die  Stadt  Zion 


Von  großem  Interesse  für  uns  ist 
der  verheißene  Bau  der  Stadt 
Zion  oder  des  Neuen  Jerusalems  auf 
dem  amerikanischen  Kontinent  und 
nicht  zuletzt  auch  die  Wiederher- 
stellung des  alten  Jerusalems  als 
eine  Heilige  Stadt.  Wann  dies  ge- 
schieht, wissen  wir  nicht.  Alle  Zei- 
chen deuten  aber  an,  daß  der  Zeit- 
punkt sehr  nahe  vor  der  Türe  steht. 
Bevor  der  Tag  kommt,  muß  das 
Land    aber    von    allem    Bösen    und 


Schlechten  gereinigt  sein.  Die  Worte 
des  Hern  werden  sich  erfüllen.  Wä- 
ren die  Mitglieder  der  Kirche  bereit 
gewesen,  seine  Gebote  zu  achten 
und  im  Licht  der  Wahrheit  zu  wan- 
deln, wie  es  geoffenbart  wurde,  so 
könnte  Zion  jetzt  schon  erlöst  sein. 
Sehr  interessant  ist,  was  in  LB  101  : 
75  und  105  :  2 — 5  hierüber  geschrie- 
den  steht: 

„Sogar  jetzt  schon  sind  Mittel  vor- 
handen, ja,  im  Überfluß,  um  Zion  zu 
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erlösen  und  seine  öden  Plätze  aufzu- 
bauen, daß  es  nie  inelir  niederge- 
worfen wird,  wenn  die  <  »e  meinden. 
die  sieli  naeli  ineinem  INainen  nen- 
nen,  willens  wären,  meiner  Stimm. 
Gehör  zu  schenken."  (LB  101  :7.">.) 
„Siehe,  wäre  es  nicht  der  (bertre- 
tungen  meine-  Volkes  wehren  von 

der  Kirche  und  nicht  von  Personen 
Sprechend  — ,  so  könnten  BM  schon 
jetzt  erlöst  sein.  Doch  sehet,  sie  ha- 
ben nicht  gelenkt,  den  Dingen,  die 
ich  von  ihnen  verlangte,  gehorsam 
zu  sein,  sondern  sind  mit  allerlei 
Bösem  erfüllt,  teilen  von  ihren  Gü- 
tern den  Armen  und  Notleidenden 
unter  ihnen  nicht  mit.  wie  es  Heiligen 
geziemt,  und  sind  nicht  vereinigt  der 
Einheit  gemäß,  die  das  Gesetz  des 
himmlischen  Reiches  verlangt.  Zion 
kann  nur  nach  den  Gesetzen  des 
himmlischen  Reiches  aufgebaut  wer- 
den, sonst  kann  ich  es  nicht  zu  mir 
nehmen."  (LB  105  :  2—5.) 
Die  Segnungen  entzogen 
Da  das  Volk  aber  nicht  gewillt  war, 
die  vom  Herrn  gegebenen  Gesetze 
zu  halten,  so  ging  es  auch  der  Seg- 
nungen verlustig,  und  der  Herr  sagte, 
daß  es  eine  Zeitlang  auf  die  Erlö- 
sung Zions  warten  müßte.  Mittler- 
weile würde  das  Volk  gezüchtigt, 
bis  es  durch  Leiden  Gehorsam  lernt. 
Nach  vieler  Trübsal  würde  der  Se- 
gen kommen,  Zion  erlöst  und  der 
Tempel  Zions  erbaut  werden  und 
„die  zerstreut  sind,  sollen  gesam- 
melt wrerden".  Zion  wird  aber  nicht 
erbaut  oder  erlöst  werden,  bis  der 
Zorn  des  Herrn  über  alle  Nationen 
ausgegossen  sein  wird:  und  dies  wird 
der  Herr  tun,  „wenn  die  Sehale  ihrer 
Gottlosigkeit  voll  ist."  (LB  101.) 
Einige  Mitglieder  der  Kirche  beun- 
ruhigten die  Worte  des  Herrn,  daß 
der  Tempel  in  der  Stadt  Zion  er- 
baut werden  soll,  ehe  dieses  Ge- 
schlecht vergeht.  (LB  84:4 — 5.) 
Haben  wir  aber  vollkommen  ver- 
standen, was  mit  einem  Geschlecht 
gemeint  ist? 


Christus  sprach:  ..Wahrlich.  i<h  -a-je 
euch:  Es  »leben  etliche  hier,  die 
werden  (Irn  Tod  nicht  »ehincckrn. 
bis  daß  sie  sehen  das  Keich  Gottei 
mit  Krall  kommen.*'  Seitdem  lind 
faM  12000  Jahre  \ergangen.  dennoch 
gehen  diese  Worte  buchstäblich  in 
Erfüllung.  Wenn  sich  auch  einige 
Fragen  in  bezug  auf  Zion  erheben. 
müssen  wir  den  Worten  de-  Mi  rni 
vertrauen.  Tatsache  bleibt,  daß  die 
Heilige  Stadt  und  ihr  Tempel  erbaut 
werden  wird,  nachdem  der  Herr  die 
Nationen  für  ihre  Sünden  gestraft 
hat.  In  LB  45  :  45 — 50  lesen  wir: 
„Ehe  aber  der  Arm  des  Herrn  her- 
abkommt, wird  ein  Engel  seine  Po- 
saune ersehallen  lassen,  und  die  Hei- 
ligen, die  entschlafen  gewesen  sind, 
werden  hervorkommen,  mir  entge- 
gen in  den  Wolken.  Darum,  wenn 
ihr  im  Frieden  geschlummert  habt, 
gesegnet  seid  ihr,  denn  wenn  ihr 
mich  jetzt  sehet  und  wisset,  d«ß  ich 
bin,  ebenso  sollt  ihr  zu  mir  kommen 
und  eure  Seelen  sollen  leben.  Eure 
Erlösung  wird  vollendet  werden  und 
die  Heiligen  werden  von  den  vier 
Himmelsgegenden  herzukommen. 
Dann  wird  der  Arm  des  Herrn  auf 
die  Völker  fallen.  Und  der  Herr 
wird  seinen  Fuß  auf  diesen  Berg 
setzen  und  ihn  spalten,  und  die 
Erde  wird  erbeben  und  hin  und  her 
sehwanken,  sogar  die  Himmel  wer- 
den erzittern,  und  der  Herr  wird 
seine  Stimme  erschallen  lassen,  daß 
alle  Enden  der  Erde  sie  hören  wer- 
den, und  die  Völker  der  Erde  wer- 
den wrehklagen.  und  wer  gelacht  hat. 
wrird  seine  Torheit  einsehen.  Elend 
wird  über  den  Spötter  kommen,  und 
der  Gotteslästerer  wird  verzehrt 
werden  und  wer  nach  dem  Bösen 
getrachtet  hat,  wird  umgehauen  und 
ins  Feuer  geworfen  werden."  (Lesen 
Sie  auch  LB  45  :  51—53.) 
Die  Stadt  Enoehs  wird 
zurückkommen 

Die  Stadt  Enoehs  —  die  andre  Stadt 
Zion  —  wird  wiederkehren,  kurz  be- 
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vor  „der  Arm  des  Herrn  auf  die  Na- 
tionen fallen  wird"  und  die  Men- 
schen werden  wieder  vollkommenen 
Glauben  üben  und  durch  göttliche 
Macht  geleitet  werden.  Überdies 
werden  sich  die  tausend  Jahre  des 
Friedens  ankündigen,  aber  der  Herr 
hat  gesagt,  „bis  auf  jene  Stunde  wird 
es  unter  den  klugen  Jungfrauen 
törichte  geben,  und  zu  jener  Stunde 
kommt  eine  gänzliche  Trennung  der 
Gerechten  von  den  Gottlosen.  An 
jenem  Tage  werde  ich  auch  meine 
Engel  senden,  die  Gottlosen  heraus- 
zupflücken   und    sie    in    unauslösch- 


liches Feuer  zu  werfen."  (LB63  :  54.) 
Dieser  Tag  ist  sehr  nahe.  Wir  sollen 
daher  wachen  und  beten: 
„Hütet  euch  aber,  daß  eure  Herzen 
nicht  beschwert  werden  mit  Fressen 
und  Saufen  und  mit  Sorgen  der 
Nahrung  und  komme  dieser  Tag 
schnell  über  euch:  denn  wie  ein 
Fallstrick  wird  er  kommen  über  alle, 
die  auf  Erden  wohnen. 
So  seid  nun  wach  allezeit  und  betet, 
daß  ihr  würdig  werden  möget,  zu 
entfliehen  dieseim  allen,  das  ge- 
schehen soll,  und  zu  stehen  vor  des 
Menschen  Sohn."  (Luk.  21  :  34—36.) 


Daß  uns  diese  Kenntnis  beschieden 
sein  möge,  erflehe  ich  in  dem  Namen 
des  Herrn.  Amen. 

Auf  dem  Wege  zur  Unsterblichkeit  und  zum  ewigen  Leben 

Von  Präs.  J.  Reuben  Clark  jr.  v.  il.  Ersten  Präsidentschaft 

(Fortsetzung) 

Die  Organisation  der  ursprünglichen  Kirche 


Lehrer 
Lehrer  kannte  man  schon  in  alt- 
testamentlicher  Zeit.  David  sonderte 
ab  „die  Profeten  mit  Harfen, 
Psaltern  und  Zimbeln",  die  „Jüngern 
wie  die  Altern,  die  Lehrer  wie  die 
Schüler".  (1.  Chronik  25:  1,  8.)  Der 
Psalmist  spricht  von  ihnen  (Psalm 
119:  99),  auch  Salomo  in  seinen 
Sprüchen  (5:  13),  und  Jesaja  sagte: 
„Und  deine  Lehrer  werden  sich  nicht 
mehr  verbergen  müssen,  sondern 
deine  Augen  werden  deine  Lehrer 
sehen."  (Je*.  30:  20;  43:  27.)  Paulus 
schrieb  an  die  Korinther:  „Und  Gott 
hat  gesetzt  in  der  Gemeinde  aufs 
erste  die  Apostel,  aufs  andre  die 
Profeten,  aufs  dritte  die  Lehrer,  dar- 
nach die  Wundertäter,  darnach  die 
Gaben,  gesund  zu  machen,  Helfer, 
Regierer,  mancherlei  Sprachen.  Sind 
sie  alle  Apostel?  Sind  sie  alle  Pro- 
feten? Sind  sie  alle  Lehrer?  Sind  sie 
alle  Wundertäter?  Haben  sie  alle  die 
Gaben,  gesund  zu  inachen?  Reden  sie 
alle  mit  mancherlei  Sprachen?  Kön- 
nen sie  alle  auslegen?"  (1.  Kor.  12: 


28—30;  Eph.  4:  11.)  Dem  Tiino- 
theus  erklärte  Paulus,  daß  er,  Pau- 
lus, eingesetzt  sei  als  Prediger  und 
Apostel,  als  Lehrer  der  Heiden. 
(1.  Timoth.  2:  7;  2.  Timoth.  1:  11.) 
Zu  Antiocbien  gab  es  Profeten  und 
Lehrer.  (Apg.  13:  1.) 
So  werden  also  im  Alten  wie  im 
Neuen  Testament  Lehrer  erwähnt, 
und  der  Höchste  wie  der  Niederste 
in  der  Kirche  kann  als  Lehrer  ver- 
wendet werden;  sie  spielten  in  der 
ursprünglichen  Kirche  eine  wichtige 

Rolle. 

Diakone 

Die  Diakone  waren  mit  den 
Bischöfen  eng  verbunden.  Im  Briefe 
an  Timotheus  verlangt  Paulus  von 
ihnen  ungefähr  dieselben  Eigen- 
schaften wie  von  den  Bischöfen: 
sie  mußten  aufrichtig  sein,  nicht 
zweizüngig,  nüchtern,  mäßig,  das  Ge- 
heimnis des  Glaubens  in  reinem 
Geiste  haben  —  man  müsse  sie  zu- 
vor erproben;  Diakone  mußten  ver- 
heiratet sein  und  ihren  Kindern 
wohl    vorstehen   und    ihren    eigenen 
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Häusern.  (1.  Timotli.  3:  8  13.)  Pau- 
lus sagte,  ..welche  aber  wohl  dienen, 
die  erW6rben  sich  selbst  eine  gute 
Stufe  und  eine  große  Freudigkeit  im 

Glaoben  an  Christum  Jesum." 
(Vera  13.) 

Verseliiedene  Tatsachen  sollten  fest- 
gehalten werden: 

I.  Nach  dem  Tode  des  Heilandes 
waren  die  Apostel  die  obersten  Lei- 
ter der  Kirche. 

II.  Die  Apostel  besaßen  das  Recht, 
und  übten  es  auch  aus, 

1.  andre   Apostel  zu  ordinieren; 
(Apg.    1:    15  ff.); 

2.  andre  zu  ordinieren  und  ihnen 
geivisse  apostolische  Vollmach- 
ten zu  übertragen,  d.  h.  unter- 
geordnete Beamte  zu  berufen 
und  zu  ordinieren;  (Titus  1:5); 

3.  dafür  zu  sorgen,  daß  die  so 
Ordinierten  nach  dem  Tode 
derer,  die  sie  ordiniert  hatten, 
fortfuhren,  ihr  Priestertum  aus- 
zuüben. (2.  Timoth.  4:  5 — 7.) 

Von  allen  diesen  Dingen  müssen  wir 
auf  dem  Wege  zur  Unsterblichkeit 
und  zum  ewigen  Leben  Kenntnis 
haben. 

Die  Organisation  der  ursprünglichen 
Kirche  verschwindet. 

Wir  haben  gesehen,  daß  gemäß 
der  Erklärung  des  Herrn,  er  werde 
seine  Kirche  aufbauen  (Matth. 
16  :  18),  die  ursprüngliche,  die 
apostolische  Kirche  mit  Aposteln, 
Profeten,  Evangelisten,  Siebzigern, 
Ältesten.  Bischöfen,  Lehrern  und 
Diakonen  ausgestattet  wurde;  daß 
jeder  dieser  Beamten  gewisse  Voll- 
machten und  Kräfte  empfing,  und 
daß  ihm  bestimmte  Pflichten  über- 
tragen wurden:  diese  Diener  Gottes 
wurden  in  aller  Form  ordiniert 
und  in  ihre  Ämter  und  Berufun- 
gen eingesetzt;  die  Apostel  üb- 
ten eine  Vollmacht  aus,  die  allen 
andern  Beamten  übergeordnet  war; 
Lücken  im  Rate  der  Zwölfe  wurden 
von  diesem    ausgefüllt;   die   Apostel 


erteilten  die  Vollmacht,  niederere 
Amter  zu  besetzen. 
In  -einem  Briefe  an  die  Hebräer  er- 
klärt Paulus  den  Unterschied  zwi- 
schen dem  Levitischen  Priestertum 
mit  seinen  Opferungen  und  dem 
Melchizedekischen  Priestertum,  das 
Jesus  trug,  „ein  Hoherpriester  ge- 
worden in  Ewigkeit  nach  der  Ord- 
nung Melchizedeks"  (Hehr.  6:20). 
Wörtlich  schreibt  er: 
„Ist  nun  die  Vollkommenheit  durdi 
das  levitische  Priestertum  geschehen 
(denn  unter  demselben  hat  das 
Volk  das  Gesetz  empfangen),  was  ist 
denn  weiter  not  zu  sagen,  daß  ein 
andrer  Priester  aufkommen  solle 
nach  der  Ordnung  Melchizedeks  und 
nicht  nach  der  Ordnung  Aarons?" 
(Hebr.    7:11.) 

Er  betonte,  daß  Christus  aus  dem 
Stamme  Juda  kam,  „zu  welchem  Ge- 
schlecht Mose  nichts  geredet  hat  vom 
Priestertum",  und  daß  dieser  Hohe- 
priester „nach  der  Weise  Melchize- 
deks .  .  .  nicht  nach  dem  Gesetz  des 
fleischlichen  Gebotes  gemacht  ist, 
sondern  nach  der  Kraft  des  unend- 
lichen Lebens,  denn  das  Gesetz 
(Mose)  konnte  nichts  vollkommen 
machen;  und  wird  eingeführt  eine 
bessere  Hoffnung,  durch  welche  wir 
zu  Gott  nahen...  Daher  kann  er  auch 
selig  machen  immerdar,  die  durch 
ihn  zu  Gott  kommen,  und  lebt  im- 
merdar und  bittet  für  sie."  (Hebr. 
7:14,  15,  16,  19,  25.) 
Paulus  erklärt  also,  das  Priestertum 
Melchizedeks  sei  höher  als  das  Levi- 
tische und  Christus  habe  das 
Melchizedekische  ausgeübt  (Hebr. 
7:  26 ff.);  durch  das  Levitische  —  das 
Gesetz  der  fleischlichen  Gebote  — 
sei  die  Vollkommenheit  nicht  ge- 
kommen, denn  dieses  mache  nichts 
vollkommen;  aber  durch  das  Melchi- 
zedekische könnten  wir  zu  Gott  kom- 
men, mit  der  Macht  endlosen  Lebens, 
mm  so  schließlich  zu  werden,  wie  der 
Herr  es  geboten: 
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„Darum  sollt  ihr  vollkommen  sein, 
gleichwie  euer  Vater  im  Himmel 
rollkommen  ist."  (Matth.  5:48.) 
Nur  wenn  es  sich  darum  handeln 
würde,  wäre  das  Melchizedekische 
Priestertum  notwendig,  sonst  würde 
das  Levitische  genügen. 
Dieses  Levitische  Priesterturn  wußte 
nichts  von  Aposteln,  Profeten,  Evan- 
gelisten, Siebzigern  als  Priestertums- 
beamten,  die  dem  Herrn  den  Weg 
bereiten  sollten;  es  wußte  nichts 
von  Ältesten  im  Priestertunnssinne, 
als  bevollmächtigte  Beamten  in  der 
Kirche;  nichts  von  Bischöfen  als  Lei- 
ter der  örtlichen  Gemeinden;  nichts 
von  Lehrern,  die  das  Priestertum 
trugen,  noch  von  Diakonen.  Diese 
Beamten  übten  eine  Vollmacht  aus, 
die  nicht  mit  dem  Levitischen  Prie- 
stertum zusammenhing.  Sie  waren 
Amtsträger  der  Kirche  Christi,  die 
unter  dem  Melchizedekischen  Prie- 
stertum wirkten,  unter  Christo,  dem 
„großen  Hohenpriester,  Jesu,  dem 
Sohn  Gottes,  der  gen  Himmel  ge- 
fahren ist"  (Hebr.  4:14),  dem  „Apo- 
stel und  Hohenpriester,  den  wir  be- 
kennen". (Hebr.  3:1.) 
Aus  all  diesem  geht  klar  hervor: 
wenn  Christus  nicht  selber  auf  Erden 
weilt,  dann  ruht  die  höchste  Voll- 
macht in  seiner  Kirche  auf  dem 
Apostel  und  Hohenpriester  nach  der 
Ordnung  Melchizedeks.  Kein  Wort 
der  Heiligen  Schrift  widerspricht 
dieser  Feststellung  oder  ändert  sie 
auch  nur  im  geringsten.  Die  Kirche 
Christi  war  und  ist  die  Kirche  des 
Melchizedekischen  Priestertums  mit 
dem  geringern  oder  Levitischen  Prie- 
stertum als  Zugabe  oder  Anhang 
zum  Melchizedekischen  oder  Höhern 
Priestertum,  jedoch  mit  andern 
Pflichten  als  unter  dem  Gesetz  Mose, 
denn  das  große  Sühnopfer  Christi 
schaffte  die  tierischen  und  andern 
Opfer  des  Aaronischen  Priestertums 
ab.  Christus  erfüllte  das  Gesetz  der 
Levitischen  Opferungen,  denn  in  der 


Bergpredigt  sagte  er  ausdrücklich: 
„Ihr  sollt  nicht  wähnen,  daß  ich  ge- 
kommen bin,  das  Gesetz  und  die  Pro- 
feten aufzulösen;  denn  ich  bin  nicht 
gekommen,  aufzulösen,  sondern  zu 
erfüllen."  (Matth.  5:  17).  Und  der 
ganze  Brief  des  Apostels  Paulus  an 
die  Hebräer  zeigt,  daß  Levitische  Op- 
ferungen keine  Kraft  und  Wirkung 
mehr  haben.  (Siehe  auch  Buch  Mor- 
mon,  3.  Nephi  9:  17;  15:  3  ff.; 
4.  Nephi   1:12.) 

Als  Christus  gen  Himmel  fuhr,  ließ 
er  seine  Apostel  zurück,  die  er  zu- 
vor mit  dem  Melchizedekischen  Prie- 
stertum ausgestattet  und  mit  der 
Leitung  der  Kirche,  seiner  Kirche, 
beauftragt  hatte  (Matth.  16:  18).  In 
der  ganzen  Heiligen  Schrift  findet 
sich  nirgends  eine  andre  Ordnung  für 
seine  Kirche  auch  nur  angedeutet. 
Nach  der  Heiligen  Schrift  muß  also 
die  Kirche  Christi  eine  Kirche  sein, 
in  der  das  Melchizedekische  Priester- 
tum vorhanden  ist  und  seine  Voll- 
macht unbegrenzt  ausübt.  Wenn  eine 
Kirche  unter  irgendeiner  andern 
Ordnung  aufgerichtet  wird,  kann  es 
nicht  die  Kirche  Jesu  Christi  sein. 
Die  Bereitschaft  der  Kirche,  ihre 
Fragen  und  Schwierigkeiten  zu  Be- 
ginn des  zweiten  Jahrhunderts  unsrer 
Zeitrechnung  nach  dem  Hinscheid 
des  Lieblingsjüngers  Johannes  — 
des  letzten  Apostels  —  zu  meistern, 
wird  von  einem  ihr  nicht  unfreund- 
lich gesinnten  Geschichtsschreiber 
wie  folgt  dargestellt: 
„Das  Zeitalter  der  Inspiration  ist 
vorbei  —  jenes  Jahrhundert  ohne- 
gleichen,  das  mit  der  Geburt  Christi 
begann  und  mit  dem  Tod  des  Johan- 
nes endete — ,  und  einmal  mehr  steigt 
die  Geschichte  herunter  und  geht 
auf  einer  tiefer  gelegenen,  der  ge- 
wöhnlichen Ebene  weiter. 
„Es  ging  der  Kirclie  jetzt  wie  einst 
den  Jüngern  in  Bethanien,  als  das 
letzte  Leuchten  der  Wolke,  die  den 
Heiland  auf  genommen,  verblaßt  war, 
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iirul  sie  sich,  widerwillig  und  traurig, 
nieder  der  dunkeln  U  eil  zuwandten. 
Der  Abschluß  des  Zeitalters  der  In- 
spiration war  in  \\  ahrheit  die  eigent- 

liehe    Vollendung    und    Beendigung 

der  Himeml führt  des  Herrn.  .  . 

..Jene  Zeil  ist  nun  völlig  gekommen. 
Mit  dem  freundlichen  Lebewohl  des 
Lieblingsjüngers     versehwand     auch 

der  letzte  Strahl  inspirierter  \\  eis- 
heit  und  Wahrheit  von  der  Erde, 
und  wir  Übersahreiten  sofort  die  ge- 
heimnisvolle Linie,  welche  die  hei- 
lige von  der  weltlichen  Geschichte 
der  M<  nschheit  trennt  —  die  Ge- 
schichte der  apostolischen  Zeit  von 
der  Geschichte  der  christlichen  Kir- 
che.'" (Bums.  The  First  Three  Chri- 
stian Centimes,  S.  49;  siehe  Scharff, 
History  of  the  Christian  Cureh,  1, 
S.  853  ff.) 

In  welcher  Lage  sehen  wir  nun  heute 
die  großen  Kirchen  der  Welt  —  die 
Römische,  die  Russische,  die  West- 
lichen mit  ihren  Ahsplitterungen? 
Wo  sind  ihre  Apostel,  ihre  Profeten, 
ihre  Siebziger,  die  es  in  der  Kirche 
Christi  gah,  als  die  Träger  des  ihnen 
von  Christo  ühertragenen  Melchize- 
dekischen  Priestertums?  Sie  sind 
nirgends  mehr  vorhanden.  Dr.  Faw- 
kes,  Vicar  von  Ashby  St.  Ledgers, 
erklärt: 

..Und  mit  dem  Verschwinden  der 
Apostel  setzte  ein  neues  Zeitalter 
ein.  Sie  hinterließen  keine  Nach- 
folger: und  Petrus  ivar  keine  Aus- 
nahme von  der  Regel."  (Fawkes  in 
Hastings  Encvclopedia  of  Religion 
and  Ethies,  IX,  S.  620—621,  unter 
Papacy.) 

Diese  Kirchen  von  heute  haben  ganz 
andre  Ämter  —  den  Papst,  die  Kar- 
dinäle (ursprünglich  .Diakone'  in 
den  Gemeinden  Roms;  siehe  Bentons 
,The  Church  Encyclopedia',  unter 
Cardinal).  Erzbischöfe,  Primusse, 
Patriarchen  (die  letzten  drei  Be- 
zeichnungen für  den  Bischof  der 
Hauptstadt       der       Kirchensprengel, 


siehe  Robertson.  History  of  tlie 
Christian  Church.  1.  S.  429  130), 
I  i vliiM-höl  e.  Exarchen  und  andre  — 
alles  Ainler.  die  in  der  Kirchs  weder 
zur  Zeit  Christi  noch  Seiner  Apo-ti  1 
bekannt  waren. ('berdies  waren  (HetC 
in  «1er  nachapostnlischen  Zeit  einge* 
Führten  Ämter  nicht  etwa  unterge- 
ordnete, den  in  der  ursprünglichen 
Kirche  hereits  bestehenden  untrr- 
stellte  Ämter,  d.  h.  sie  waren  nicht 
gedacht  als  Helfer  der  höhern.  maß- 
gebenden Beamten,  sondern  ihrr  In- 
haber maßten  sich  die  Herrschaft  in 
der  Kirche  an,  ja,  in  etlichen  Fällen 
erhoben  sie  auf  apostolische  Voll- 
macht  Anspruch. 

Soweit  wir  im  Neuen  Testament 
einen  Bericht  darüber  haben,  berief 
Christus  während  Seiner  irdisthen 
Sendung  nur  Apostel  und  Siebziger, 
und  rüstete  sie  mit  der  Vollmacht 
des  Melchizedekischen  Priestertums 
aus.  Wir  haben  keinen  Bericht  dar- 
über, daß  Er  Bischöfe  ordinierte, 
doch  wissen  wir.  daß  die  Apostel 
dies    taten. 

Wie  aus  unsern  spätem  Ansprachen 
hervorgehen  wird,  hat  die  Lehre,  die 
wir  jetzt  besprechen  wollen,  für  die 
Wiederherstellung  des  Evangelium^ 
keine  Bedeutung.  Da  sie  aber  grade 
gegenwärtig  in  der  Öffentlichkeit 
wieder  erörtert  und  ihre  Richtigkeit 
zu  beweisen  versucht  wird,  was  wie- 
derum zu  allerlei  Auseinandersetzun- 
gen führt  und  etliche  in  ihrem  Glau- 
ben wankend  machen  könnte,  ange- 
sichts dieser  Tatsache  kommen  wir 
nicht  gut  darum  herum,  diese  mit 
unserm  heutigen  Gegenstand  zusam- 
menhängende Lehre  einer  kurzen 
Prüfung  zu  unterziehen.  Ich  meine 
die  Lehre  von  der  Vor-  oder  Ober- 
herrschaft des  Papstes  mit  gewissen 
daraus  abgeleiteten  grundlegenden 
Ansprüchen.  Diese  Lehre  hatte  eine 
lange  Entwicklungsgeschichte.  Wir 
gehen  mit  einigem  Zögern  an  ihre 
Erörterung  heran  und  bedauern,  daß 
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die  Kürze  der  uns  zur  Verfügung 
stehenden  Zeit  uns  zu  solcher  Kürze 
und      Bestimmtheit      im      Ausdruck 


zwingt,  daß  wir  nicht  einmal  den 
Versuch  einer  diplomatischen  Rede- 
weise in a di en  können.  (Forts,  folgt.) 


SIEBEN  BEHAUPTUNGEN  DES  BUCHES  MORMON 

(Fortsetzung) 
Zweite  Behauptung: 

Das  Buch  Monnon  wurde  von  einer  Reihe  nacheinander  lebenden 
Geschieht  Schreibern  in  „verbessertem  Ägyptisch"  auf  goldene  Platten 
geschrieben. 

ben  haben,  und  daß  kein  andres 
Volk  unsre  Sprache  kennt,  daher 
hat  er  Mittel  zur  Übersetzung 
derselben  bereitet.  (Mormon  9: 
32—34.) 
Die  Verwendung  von  Platten 
im  Altertum 

Schriftliche  gescbichtlidie  Beweise 
über  die  Verwendung  von  Platten 
aus  Metall  oder  anderen  Stoffen  zum 
Führen  von  Urkunden  sind  nichts 
Ungewöhnliches.  Wichtige  Nachrich- 
ten, Kenntnis  und  Geschichte  von 
heiligen  Dingen  wurden  von  den 
alten  Völkern  auf  Pergament,  Holz, 
Lehm  oder  Stein  niedergeschrieben. 
Besonders  in  den  Ländern  aber  mit 
verhältnismäßig  viel  Regen  und 
schnellem  Temperaturwechsel  wur- 
den große  Gedanken  und  Ereignisse 
einem  dauerhafteren  Stoff  anver- 
traut, nämlich  —  den  Platten  aus 
Metall. 

Im  Britischen  Museum  befinden  sich 
25  Silberplatten,  die  ungefähr  18  auf 
2  Zoll  groß  sind  (45,7  auf  5,1  cm) 
und  durch  Riemen  zusammengehal- 
ten werden.  Es  ist  dies  ein  Pali- 
Manuskript,  auf  das,  wie  man  sagt, 
Buddhas  erste  Predigt,  die  er  in 
Benares  in  Indien  gehalten  hat,  in 
singhalesischen  Buchstaben  wunder- 
bar eingraviert  ist.  Am  selben  Ort. 
neben  den  Silberplatten,  sieht  man 
auch  eine  sehr  dünne  Goldplatte.  Sie 
ist  etwa  2  auf  9^  Zoll  (5  auf  23  cm) 
groß.  Auf  beiden  Seiten  dieserPlatle 
ist  in  javanesischer  Schrift  sehr  schön 
ein  Brief  eingraviert,  der  wahrsdiein- 


In  vielen  Schriftstellen  des  Buches 
Mormon  werden  die  Platten  erwähnt, 
auf  die  der  Bericht  ursprünglich  ge- 
schrieben wurde.  Folgende  Anfüh- 
rungen sind  wohl  am  bezeichnend- 
sten: 

„Und  mein  Vater  sah,  hörte  und 
redete  alle  diese  Dinge,  als  er  in 
einem  Zelte  im  Tale  Lemuel 
wohnte,  und  auch  noch  viele  an- 
dre Dinge,  welche  auf  diesen 
Platten  nicht  geschrieben  werden 
können."  (I.  Nephi  9:1.) 
„Und  nun  werde  ich,  Mormon, 
fortfahren,  den  Bericht  zu  be- 
endigen, welchen  ich  den  Platten 
Nephis  entnehme;  und  ich  mache 
ihn  dem  Verstände  und  der  Er- 
kenntnis gemäß,  die  mir  Gott  ge- 
geben hat."  (Die  Worte  Mor- 
mons,  9.) 

„Und  nun  sehet,  wir  haben  die- 
sen Bericht  nach  unsrer  Kenntnis 
in  den  Schriftzeichen  geschrieben, 
die  unter  uns  die  verbesserten 
ägyptischen  genannt  iverden;  sie 
wurden  uns  überliefert  und  von 
uns  nach  unsrer  Sprachweise  ver- 
ändert. 

Wenn  unsre  Platten  hinreichend 
groß  gewesen  wären,  dann  hät- 
ten wir  in  Hebräisch  geschrieben; 
aber  das  Hebräische  ist  auch  von 
uns  verändert  worden,  und  wenn 
wir  in  Hebräisch  hätten  schrei- 
ben können,  sehet;  dann  wären 
keine  Unvollkommenheiten  in 
unserm  Bericht  gewesen.  Aber 
der  Herr  weiß,  was  wir  geschrie- 
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lieh  von  einem  der  eingehornen 
Fürsten  stammt. 

Im  Evkaf-Mnsenm  in  Istanbul  in  (Irr 
Türkei  befinden  sieb  einige  Silbcr- 
platten,  die  etwa  ein  Zoll  (2,5  cm) 
dick,  und  4,5  auf  3  Zoll  (11.5  auf 
7,6  cm)  im  Umfang  sind.  In  feiner 
Scbrift  ist  auf  diesen  Platten  ein 
Teil  des  Korans  eingraviert.  (Mu- 
seum Nummer  144a.) 
Im  Jabre  1254  vor  Christus  schloß 
Ramses  II.  von  Ägypten  nach  einem 
langen  Krieg  mit  den  Hethitern  (Hit- 
titern),  deren  Land  genau  nördlich 
von  Palästina  lag,  mit  Khattu-sil, 
dem  König  der  Hethiter,  einen  Ver- 
trag. Eine  Übersetzung  des  ägypti- 
schen Textes  dieses  Vertrags  beginnt 
wie  folgt: 

„Dies  ist  eine  Abschrift  des  Textes 
der  Silberplattc.  die  der  große  König 
der  Hethiter,  Khattu-sil,  hat  anfer- 
tigen lassen,  und  welche  durch  die 
Hand  seiner  Botschafter  Tal-Tesub 
und  Re-mes  als  Gelöbnis  der  Freund- 
schaft dem  König  Ramessu-Miamun 
(Ramses  II.)  überreicht  wurde." 
(A.  H.  Sayce,  „The  Hittites",  1925, 
Seite  41.) 

Dies  war  zu  der  damaligen  Zeit  gar 
nichts  Außergewöhnliches,  denn  an 
einer  anderen  Stelle  sagte  Sayce,  der 
berühmte  Altertumsforscher:  „Wir 
können  daraus  schließen,  daß  das 
älteste  Material,  auf  das  die  Hethiter 
schrieben,  Metallplatten  waren,  auf 
deren  Oberfläche  sie  die  Schrift- 
zeichen einhämmerten."  (Sayce,  The 
Hittites,  S.  170.) 

„Die  Könige  von  Ägypten  verwen- 
deten beschriebene  Tafeln  aus  Gold, 
Silber  und  Kupfer,  um  ihre  Götter 
zu  ehren."  (Seeck,  „Von  den  Pyra- 
miden bis  zu  Paulus",  Seite  224.) 
Ramses  III.  sagt:  „Für  dich  ließ  ich 
große  Tafeln  aus  getriebenem  Gold 
herstellen,  in  die  der  Name  deiner 
Majestät  eingraviert  ist,  und  die 
meine  Lobhymnen  tragen.  —  Ich  ließ 
für  dich  große  Tafeln  aus  getrie- 
benem   Silber    machen,    auf    die    mit 


dem  Werkzeug  des  BihLstethers  die 
Ordnungen  und  Pläne  der  HSoiei 
und  Tempel  eingraviert  sind,  die  iib 
für  Ägypten  baute."  (Breastcd, 
Ancient  Records,  Par.  202.) 
Seit  undenklichen  Zeiten  Würden 
rechtsgültige  allgemeine  Urkunden 
und  auch  Verträge  auf  Metallplat- 
ten niedergeschrieben  wie  zum  Bei- 
spiel auf  Messingplatten.  Polybius 
erwähnt  (III.  26),  daß  die  in  Platten 
gravierten  Verträge  zwischen  Rom 
und  Karthago  zu  seiner  Zeit  immer 
noch  wohlbehalten  in  Rom  aufbe- 
wahrt wurden.  (Cambridge  Bibel, 
Anmerkung  bei  Makkabäer  822.) 
Die  ältesten  griechischen  Urkunden 
sind  Inschriften,  die  in  Stein  geritzt 
oder  in  Metall  graviert  sind.  Ver- 
träge zwischen  den  einzelnen  grie- 
chischen Staaten,  wurden  häufig  auf 
Bronzeplatten  graviert  und  an  den 
Mauern  der  Tempel  befestigt.  (Cham- 
bers Encyclopedia,  1927,  Band  10, 
S.  755,  756.)  Man  findet  heute  solche 
Bronzeplatten  im  National-Museum 
Athen. 

Aber  am  interessantesten  sind  wohl 
all  die  Hinweise,  die  wir  in  der 
hebräischen  Geschichte  über  die  in 
Metall  festgehaltenen  Berichte  und 
Inschriften  finden:  „Sie  machten 
auch  das  Stirnblatt,  die  heilige  Krone, 
von  feinem  Gold,  und  gruben  Schrift 
darein:  HEILIG  DEM  HERRN.  (2. 
Mose  39  :30). 

„Die  Sünde  Judas  ist  geschrieben 
mit  eisernen  Griffeln  und  mit  spitzi- 
gen Diamanten  geschrieben  und  auf 
die  Tafel  ihres  Herzens  gegraben  und 
auf  die  Hörner  an  ihren  Altären." 
Ältester  J.  M.  Sjodahl  schließt  aus 
diesen  zwei  Stellen:  „Dies  beweist 
ohne  Frage,  daß  die  Israeliten  mit 
gravierten  Tafeln  vertraut  waren, 
denn  wie  hätten  ahnen  sonst  die 
Worte  der  Profeten  verständlich  sein 
können."  (Sjodahl.  S.  46.) 
Jesaja  sagt  und  berichtet  von  den 
Belehrungen,  die  ihm  der  Herr  gab: 
„Und  der  Herr  sprach  zu  mir:  Nimm 


140 


vor  dich  eine  große  Tafel  tind  sehreib 
darauf  mit  Menschengriffel:  Raube- 
bald,  Eilebeute!  Und  ich  nahm  mir 
zwei  treue  Zeugen,  den  Priester 
Uria  und  Sacharja,  den  Sohn  Jebe- 
rechjas."  (8:  1 — 2.)  Über  diese  Stelle 
stellt  Dr.  Adam  Clark  in  seinem 
Kommentar  fest:  „Ich  fand  einen 
Spiegel  aus  Metall  in  Herkulanenm 
(bei  Pompeji),  der  nicht  größer  war, 
als  etwa  19  Quadratzentimeter.  Dem 
Profeten  wird  geboten  einen  Spiegel 
oder  eine  polierte  bronzene  Tafel  zu 
nehmen,  die  nicht  so  klein  war  wie 
dieser  Handspiegel,  sondern  viel 
größer,  groß  genug,  um  darin  die 
tief  eingeritzten  und  dauerhaften 
Schriftzeichen  mit  einem  Stechwerk- 
zeug die  Profezeiung  zu  gravieren, 
die  er  geben  sollte." 
Im  Buch  der  Makkabäer  (8:  22)  in 
den    Apokryphen  steht   geschrieben: 


„und  ließen  den  Bund  auf  messin- 
gene Tafeln  schreiben,  welche  sie  gen 
Jerusalem  schickten,  zu  einem  Ge- 
dächtnis des  aufgerichteten  Friedens 
und  Bundes."  Im  Kapitel  14,  Vers 
16 — 18  wird  dann  berichtet,  daß  die 
Spartaner  und  Römer  an  Simon  auf 
Tafeln  aus  Messing  schrieben,  um 
die  Freundschaft,  die  sie  mit  Judas 
und  Jonathan  seinen  Brüdern  hat- 
ten, zu   erneuern. 

Richard  Watson  schreibt  in  seinem 
(„Wörterbuch  der  Bibel  und  der 
Theologie")  „Bible  and  Theological 
Dictionary":  „Die  Hebräer  gingen 
so  weit  und  schrieben  ihre  heiligen 
Bücher  auf  Gold,  wie  wir  es  von 
Plinius  und  anderen  Schreibern  er- 
fahren." Wie  John  Kitto  feststellte, 
wurden  auch  Bleiplatten  verwendet. 
(Cyclopedia  of  Biblical  Literature, 
Art.  Lead.)  (Forts,  folgt.) 


Häuptling  Tahachee  —  ein  indianischer  Bekehrter  — 
und  seine  Gattin  verteidigen  das  Wiederhergestellte 

Evangelium 

Anmerkung:  In  Anbetracht  der  Tatsache,  daß  die  Standardwerke 
der  Kirche  (Buch  Mormon,  Lehre  und  Bündnisse,  Köstliche  Perle)  in 
Kürze  wieder  erhältlich  sein  werden,  halten  wir  den  nachfolgenden 
Artikel  für  besonders  interessant.  Sparen  Sie  jetzt  schon  ein  wenig 
und  geben  Sie  Ihre  Bestellung  bei  Ihrem  Gemeindepräsidenten  recht- 
zeitig auf.  Die  Standardwerke  kommen  dieses  Mal  in  stark  revidierter, 
man  kann  sagen,  bedeutend  verbesserter  Übersetzung  und  in  druck- 
technisch vollendeter  Form  heraus.  Es  lohnt  sich  in  jeder  Hinsicht,  die 
neuaufgelegten  Standardwerke  sofort  nach  Erscheinen  zu  beziehen.  Ein 
Vergleich  der  alten  Ausgaben  mit  den  revidierten  Werken  wird  Ihnen 
bald  zeigen,  wieviel  Sie  mit  der  Anschaffung  der  Neu-Ausgaben  ge- 
winnen. Achten  Sic  auf  die  weiteren  Ankündigungen  im  Stern.  Schriftl. 

I. 
Tahachee,    der    Häuptling    der    Kawia-Indianer    (Süd-Kalifornien),   bereiste 
alle  Pfähle   des   Südens.   Er   tat   das  in   der  Absicht,    das   Buch  Mormon   an 
Hand   der  alten  indianischen  Kultur  eingehend  zu  überprüfen. 
Obwohl    er  erst   1947  getauft    wurde,    sprach   er    auf   Grund   seines   ernsten 
Eifers  doch  schon  wenige  Monate  später  in  34  Wards  und  außerdem  in  mehr 
als  100  Hausversammlungen  vor  ungefähr  32  000  Menschen. 
Der  Indianer-Häuptling  wurde  seinerzeit  von  seiner  Gattin,  der  Prinzessin 
Neowana    (Oberhaupt    der   Oaklahoma-Indianer)    und   dem  Häuptling  „Rol- 
lende  Wolke",    einem    angesehenen   Medizinmann    der   Creek-Indianer,"  be- 
gleitet. 
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Ältester  Tahachee  sprach  Ober  das  Thema:  ..Warum  ich  ein  Mormone  bin.44 

Kr   verglich    viele   der   indianischen   Zeremonien   mit   Teilen   des   Hurlies   Mor- 
iiioii    und    den    Ltdiren    und    Bündnissen,    wobei    er    jedesmal    auf    die    über- 
raschende   (  bereinst immung  hinwie«. 
So  erklärte  ei    zum   Heispiel   wörtlich: 

„Das  .>4.  Kapitel  Alma  stimmt  in  allen  Teilen  mit  der  indianischen  Wa\ia- 
Emte-Zeremonie  überein.  Im  88.  Kapitel  der  Lehre  und  Bündnisse  ist  ohne 
jeden  Zweifel  der  (»rund  für  die  Sonnen-Zeremonie  der  Indianer  /u  finden. 
Während  der  ausgedehnten  Diskussionen,  die  er  seinen  Vorträgen  folgen 
ließ,  wurden  natürlich  viele  Fragen  bezüglich  des  Buches  Mormon  und  de- 
Volks der  I  ..im. nii  i  eii  erörtert  und  viele  interessante  Vergleiche  gezogen. 
die  samt  und  sonders  als  starke  Beweise  für  das  Buch  Mormon  erkannt  und 
gewertet   wurden. 

Vor  ungefähr  25  Jahren  kam  Häuptling  Tahachee  das  erstemal  mit  dem 
Buch  Mormon  in  Berührung.  Seit  jenem  Zeitpunkt  aber  begann  er  es  gründ- 
lich zu  untersuchen.  Er  hatte  zu  jener  Zeit  bereits  die  Welt  auf  der  Suche 
nach  einer  brauchbaren  Religion  bereist  und  durchforscht.  Für  ihn  so  gut 
wie  ohne  Erfolg.  Dann  stieß  er  auf  das  Wiederhergestellte  Evangelium  und 
auf  das  Buch,  das  die  Geschichte  seiner  Väter  enthält.  Er  verstand  die 
Botschaft,  und  so  traten  er  und  seine  Familie  (sie  haben  fünf  Kinder)  im 
September  1947  der  Kirche  bei. 

Es  dürfte  für  unsre  Leser  interessant  sein,  noch  einige  Einzelheiten  über 
das  Lehen  des  Indianer-Ältesten  zu  erfahren. 

Häuptling  Tahachee  ist  von  Beruf  Schauspieler.  In  den  letzten  25  Jahren 
war  er  beim  Film  tätig.  Er  ist  auch  der  Verfasser  mehrerer  Gedichtbände. 
Nicht  allein  das  —  er  schrieb  daneben  noch  für  führende  Zeitschriften  und 
Zeitungen  packende  Artikelserien  über  das  Leben  und  die  Kultur  der 
Indianer- Völker.  Fürwahr  ein  lebendiger  Zeuge  für  die  Kraft  und  Wahrheit 
des  großen  Kirchenwerkes. 

So  fühlte  sich  dieser  Nachkomme  der  Ureinwohner  Amerikas  von  der  Ge- 
schichte seiner  Väter,  wie  sie  im  Buch  Mormon  aufgezeichnet  ist,  ebenso 
ergriffen,  wie  die  tausende  und  abertausende  Menschen  unter  allen  Völkern 
der  Welt. 

AUS  KIRCHE  UND  WELT 

Präsident  Sonne  berichtet  über  sein  mit  woniger  Vorurteilen  aufgenommen. 
Missionswerk  in  Europa  als  je  zuvor.  Es  gibt  nur  einige  religiöse 
Alt.  Alma  Sonne  kehrte  Mitte  März  mit  Fanatiker,  die  von  ihren  Kirchenführern 
seiner  Frau  Leona  B.  Sonne  in  sein  Heim  gewarnt  wurden,  die  Lehren  des  Wieder- 
nach  Salt  Lake  Citv  zurück.  Er  hatte  seit  hergestellten  Evangeliums  zu  unter- 
Oktober 1916  über  die  Europäische  Mis-  "*«■•  Sie  gehören  aber  nicht .der  den- 
sion  präsidiert,  und  Schwester  Sonne  war  *«■*•■  Klassc  an;  ■•  "»abhängig  und 
während  derselben  Zeit  die  Leiterin  furchtlos  .st  und  das  Reiht  beansprucht, 
sämtlicher  Frauenhilfsvereine  der  Kirche  selbst  zu  entscheiden. 

in    Europa.    Präsident    Sonne   versidierte,  Der     Krieg,     das     Radio-Programm     des 

dafi  die  Kirche  in  vielen  Teilen  Europas  Tabernakel-Chores,      der     weitreichende 

seit   dem   Krieg    sehr   gewachsen   ist   und  Einfluß     der    Kirche     durch    ihre     Hilfs- 

marhte  folgende  Feststellungen  über  die  Organisationen    und    das    wirksame    Mia- 

Bedingungeu    und    Problem*    iu    Europa:  siouarsystem.   das   der   Bischof   von   \ork 

Die    Botschaft    der    Misionare   der    Heili-  neulich  als  ..bemerkenswert"  bezeichnet <-. 

gen  der  Letzten  Tage   wurde  in    Europa  trugen   wesentlich  dazu  bei,  falsdie  Yor- 
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Stellungen  über  die  Kirche  und  die 
Heiligen  der  Letzten  Tage  zu  beseitigen. 
Wißbegierige  Studenten  bemühen  sich, 
zuverlässigen  Aufschluß  über  die  Leh- 
ren der  Kirche  ZU  erhalten.  Unsrc  Mis- 
sionare werden  oft  gebeten,  in  Er- 
ziebungsinstituten  über  das  Evangelium 
zu  sprechen.  Die  Menschen  in  Europa 
sind  begierig,  mehr  über  das  Land  zu 
erfahren,  das  von  den  Utah-Pionieren 
besiedelt  wurde. 

Verfolgungen  und  Gewalttaten  gehören 
der  Vergangenheit  an.  Die  Zeitungen 
nehmen  eine  freundliche  Haltung  ein 
und  lassen  sich  von  dem  Geist  der  Wahr- 
heit leiten,  wenn  sie  über  besondre  Ver- 
anstaltungen oder  Lehren  der  Kirche 
schreiben.  Viele  Journalisten  haben  Utah 
und  Salt  Lake  City  besucht  und  kamen 
stets  mit  einem  günstigen  Bericht  zurück. 
Für  die  Kirche  Jesu  Christi  der  Heili- 
gen der  Letzten  Tage  beginnt  wirklich 
eine  neue  Zeit. 

Menschen,  die  wirtschaftlich  vorwärts- 
kommen wollen,  müssen  die  Möglichkeit 
haben,  nach  den  Dingen  zu  streben,  die 
sie  glücklich  machen.  Ich  glaube,  Europa 
lernt  durch  die  bittere  Erfahrung,  daß 
keine  gesellschaftliche  Einrichtung  harte 
Arbeit,  Opfer  und  persönliche  Anstren- 
gung ersetzen  kann.  Die  einfache  und 
leichte  Methode,  bedrängten  Menschen 
einfach  etwas  zu  geben,  ist  keine  Lösung 
dieses  Problems.  Glück  und  Sicherheit 
sind  die  Ergebnisse  schweren  Kampfes, 
gesunden  Denkens  und  persönlichen 
Unternehmungsgeistes.  Die  europäischen 
Menschen  müssen  lernen,  sich  selbst 
Sicherheit  und  Glück  zu  geben.  Dies  ist 
das  Gesetz  der  Natur  und  das  Gesetz 
Gottes. 

Geistig  und  moralisch  ist  Europa  sehr 
tief  gesunken.  Der  Krieg  spielte  den 
alten  wohlbegründeten  Anschauungen 
über  ein  rechtes  Leben  übel  mit.  Das 
Wissen  von  einem  Gott  scheint  ver- 
schwunden zu  sein,  und  die  Mächte  der 
Finsternis  behaupten  sich,  wie  niemals 
zuvor.  Religion,  einst  das  geistige  Rück- 
grat hoher  Bildung,  scheint  in  der  Wirk- 
lichkeit des  alltäglichen  Lebens  ohne 
Wert  zu  sein.  Unter  allen  Gesellschaf ts- 
klassen  herrscht  sehr  starker  Unglaube 
und  großes  Mißtrauen.  Die  Kirchen  sind 
am  Tage  de6  Herrn  leer.  Nur  sehr 
wenige  Anstrengungen  wurden  gemacht, 
zerstörte   oder    beschädigte   Gotteshäuser 


wieder  zu  errichten.  Das  Geistige  ist  auf 
einem  erschreckenden  Tiefstand  ange- 
langt. 

Viele  Missionare  predigen  das  Evange- 
lium an  den  Orten,  durch  die  sie  wäh- 
rend rles  Krieges  als  Soldaten  zogen.  Es 
war  selir  ermutigend,  ihre  Begeisterung 
für  das  Werk  zu  sehen,  in  dem  sie  be- 
rufen sind,  zu  arbeiten. 
Mit  der  Ankunft  amerikanischer  Missio- 
nare in  den  deutschen  Missionen  erhielt 
die  Arbeit  von  Präsident  Walter  Slover 
und  Jean  Wunderlich  neuen  Aufschwung. 
Es  war,  als  sie  die  Missionen  übernah- 
men, nicht  leicht,  die  Arbeit  unter  den 
Militärbestimmungen  zu  beginnen. 
Monatszeitschriften  der  Missionen  wer- 
den in  Großbritannien,  Südafrika,  Hol- 
land, Dänemark,  Schweden,  Norwegen, 
in  den  deutschsprechenden  Missionen  und 
in  Frankreich  veröffentlicht.  Kirchen- 
gebäude wurden  in  Deutschland,  den 
Niederlanden,  Schweden,  England,  Irland 
und  Finnland  erworben.  Weitere  Erwer- 
bungen sind   geplant. 

Zug  des  Mormonen-Bataillons 

Tausende  von  Mitgliedern  in  West- 
amerika werden  an  der  Gedächtnisfeier 
einer  der  farbigsten  Episoden  in  der 
Geschichte  der  Heiligen  der  Letzten  Tage 
teilnehmen  —  dem  Marsch  des  Mor- 
monen-Bataillons. Diese  Feier  soll  einer 
der  Höhepunkte  der  dreijährigen  kali- 
fornischen Jahrhundertfeiern  1948 — 1950 
werden.  Ein  Teil  des  Marschweges  wird 
von  den  Söhnen  der  Utah-Pioniere  er- 
neut zurückgelegt  werden. 
Die  Feierlichkeiten  schließen  eine  Auto- 
fahrt von  etwa  400  Mitgliedern  der  SUP 
(die  Organisation:  Söhne  der  Utah-Pio- 
niere) mit  ihren  Familien  ein.  Die  Fahrt 
wird  über  einen  Teil  des  alten  Weges 
durch  Süd-Arizona  und  Kalifornien  füh- 
ren. Die  meisten  Mitglieder  werden  in 
der  Uniform  des  Mormonen-Bataillons 
erscheinen  und  an  den  verschiedenen 
Feierlichkeiten  teilnehmen,  zu  denen 
auch  die  Gouverneure  von  drei  Staaten 
erwartet  werden. 

Student  gewinnt  den  Heber  J.  Grant 
Rede  -Wettbewerb 

Gewinner  des  diesjährigen  Heber  J.  Grant 
Rede- Wettbewerbes,  der  neulich  an  der 
Brigham-Young-Universität  stattfand,  ist 
Jack    0.     Hauson    von    Klamath    Falls, 
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Or<\.    ein  Student    im  iweiten   Studien« 

jähr. 

Das  Thema  seiner  Ansprache  war:  „Die 

Bedeutung  und  Kenn/eichen  der  Wieder- 
herstellung." Einige  Fragen,  die  er  in 
s<  iiu-r  Rede  behandelte,  waren:  ,.Er- 
kennen  wir,  was  die  Wiederherstellung 
wirklich  bedeutet '{  War  die  Wiederher- 
stellung   ein    Teil    des    Planes    Gottes? 

Erkennen  Sie  I  ich  die  Bedeutung  der 

\\  iederherstellung  in  den  aufeinander- 
folgenden Ereignissen  <ler  Letaten  Zeit?" 

Jack  Hanson  sprach  weiter  iiher  den  Mut 

und     die     starke     Überzeugung    Martin 

Luthers,  der  sieh  in  seiner  Suche  nach 
dem  wahren  Evangelium  von  der  katho- 
lischen  Kirche   losriß. 

,.\\  ie  viele  von  uns  würden  ihre  Ühcr- 
zeugung  gegen  alle  Widerwärtigkeiten 
so  verteidigen,  wie  Martin  Luther  es 
tat?"  fragte  er.  .,Dic  Wiederherstellung"', 
so  führte  er  aus,  ..war  ein  Teil  des  gött- 
lichen Erlösungsplanes  und  seheint  der 
Höhepunkt  aller  vorhergehenden  Ereig- 
nisse   zu    sein." 

Jack  0.  Hanson  hat  hereits  eine  Mission 
in  Australien  erfüllt.  Er  ist  der  Dirigent 
einer  beliebten  Kapelle  der  Brigham- 
Young-LIniversität,  er  leitet  einen  Chor 
und  gewann  bereits  1948  den  Delta-Phi- 
Kede-  Wettbewerb. 
5  Frauen  auf  Mission  berufen 
Im  East-Provo-Pfahl  haben  5  Frauen 
eine  Berufung  der  Kirche  angenommen, 
ihre  Zeit  und  ihre  Gaben  der  Verkün- 
dung  des  Evangeliums  Jesu  Christi  in 
der  ganzen  Welt  zu  widmen. 
Mehr  als  200  Mitarbeiter  und  Freunde 
beteiligten  sich  an  der  Abschiedsfeier, 
in  der  die  treue,  jahrelange  Arbeit  der 
Schwestern  im  Dienst  der  Kirche  gewür- 
digt wurde,  die  jetzt  durch  eine  Mission 
ihre  Krönung  erfahrt. 

Schwester  Golden  L.  Woolf  wird  ihren 
Mann  begleiten,  der  berufen  ist.  über 
die  Französische  Mission  zu  präsidieren. 
Als  Schwester  Edith  B.  Cottam  ihre  Be- 
rufung erhielt,  hatte  sie  gerade  alle 
Vorbereitungen  für  eine  Reise  nach 
Italien  getroffen,  wo  sie  ihren  Sohn,  ein 
Mitglied  der  amerikanischen  Gesandt- 
schaft in  diesem  Lande,  besuchen  wollte. 
Ihr  Arbeitsfeld  liegt  nun  in  der  Ost- 
Staaten-Mission  in  Amerika. 
Schwester  Zola  Peterson  wurde  in  die 
Südstaaten,  Schwester  Amanda  M.  John- 
ston    nach     Kalifornien,     und     Schwester 


Ethel  C<  Crowther  nach  England  berufen. 

Mil    Ausnahme  \im  Schwester   Woolf  sind 

die  Frauen  alles  W  itwen,  die  ihre  Kin- 
der allein  aufziehen  und  lelbsl  für  ihre 
Familien  sorgen   mußten. 

Ergebene  Tempelarbeiter 
Hunderte  von  Mitgliedern  opfern  ihre 
Zeil  und  ihr  Geld  für  die  Tempelarbeit 
und  bereichern  damit  ihr  Lehen  durch 
einen  Dienst  der  Liebe.  Von  morgens 
früh  bis  spät  in  die  Nacht  hinein  werden 
in  der  ehrfurchtsvollen  Stille  des  Tem- 
pels heilige  \  erordiiiuigen  zur  Erlösung 
der  Toten  vollzogen.  Die  Tempelarbeiter 
scheinen  unermüdlich  zu  sein.  Einige  von 
ihnen  arbeiten  bereits  ununterbrochen 
seit  20,  30,  ja  sogar  40  und  00  Jahren. 
George  J.  Koch,  jetzt  91  Jahre  alt,  und 
Edward  B.  Clark,  90  Jahre  alt,  haben 
bei  hervorragender  Gesundheit  und 
regem  Geist  seit  1932  fast  täglich  im 
Tempel  gearbeitet.  An  Albert  E.  Cooking 
wurden  allein  11000  Begabungen  stell- 
vertretend vollzogen,  zu  denen  noch 
Tausende  andrer  Tempelverordnungen 
kommen.  Elli  B.  Rodgers  gab  mit  seiner 
Frau  in  22  Jahren  3000  Dollar  aus,  um 
von  seiner  Wohnung  in  den  10  km  ent- 
fernten Tempel  zu  kommen. 
Einige  Schwestern  leisten  seit  der  Jahr- 
hundertwende Tempelarbeit.  So  wurde 
Nettie  Davis  Bradford  1893  durch  den 
Präsidenten  Lorenzo  Snow  und  Donetta 
Smith  Kesler  durch  ihren  Vater,  den 
Präsidenten  Joseph  F.  Smith,  ebenfalls 
1893  eingesetzt. 

Auch  viele  junge  Leute  und  manchmal 
ganze  Gruppen  widmen  sich  der  Tempel- 
arbeit. Fast  jede  Gesellschaft  zurückkeh- 
render Missionare  besucht  den  Tempel. 
Studentenorganisationen  der  Brigham- 
Young-Universität  und  der  Universität 
Utah  arbeiten  oft  an  am  späten  Nach- 
mittag und  Abend  für  das  Erlösungs- 
werk. Ganze  Sonntagsschulklassen  und 
Kinder  des  Priinarvereins  lernen  schon 
früh  im  Hause  des  Herrn  zu  dienen.  WO 
Tausende  von  Taufen  für  die  Toten  voll- 
zogen werden.  Alt  und  jung  erkennt  hier, 
daß  die  größte  Lebensfreude  aus  der 
Arbeit  erwächst,  die  wir  tun,  um  andre 
glücklich  zu  machen.  Sie  wissen,  daß  dies 
das  Erlösungswerk  und  die  Herrlichkeit 
des  Heilandes  war,  und  daß  die.  welche 
ihr  Leben  dem  gleichen  hohen  Ziel  wid- 
men, in  die  Fußstapfen  des  Heilandes 
treten,    daß    sie    durch    ihr  Werk   für  die 
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Toten  ihr  Leben  reicher  machen  und  daß 
sie  wahre  „Heilande  auf  dem  Berge 
Zion"  sind. 

Hundert  Jahre  Skandinavische 
Missionen 

Unter  dem  Leitspruch  „Der  Herr  hat 
wieder  gesprochen"  planen  die  drei 
Skandinavischen  Missionen  eine  ausge- 
dehnte Missionsarbeit  anläßlich  der 
Feierlichkeiten  zur  Erinnerung,  daß  vor 
100  Jahren  das  Evangelium  erstmals  in 
den  skandinavischen  Ländern  verkündigt 
wurde.  Um  ihre  Anstrengungen  zu  ver- 
einigen, trafen  sich  die  drei  Missions- 
präsidenten mit  ihren  Frauen  neulich  zu 
einer  Konferenz  in  Göteborg,  Schweden. 
Die  Jahrhundertfeiern  werden  im  Juni 
ihren  Höhepunkt  finden.  In  einem  Tätig- 
keitsprogramm von  einer  Woche  soll  die 


Geschichte  und  der  Fortschritt  der  Mis- 
sionsarbeit in  den  verschiedenen  skandi- 
navischen Ländern  veranschaulicht  wer- 
den. 

Das  Missionswerk  wurde  durch  den 
Apostel  Erastus  Snow  und  seine  Beglei- 
ter Alt.  Peter  O.  Hansen  und  Alt.  John 
E.  Forsgren  eröffnet,  die  am  19.  Okto- 
ber 1849  Salt  Lake  City  verließen.  Sie 
erreichten  im  Juni  1850  Dänemark  und 
begannen  dort  ihre  Arbeit.  Im  Septem- 
ber 1850  gründeten  sie  in  Kopenhagen 
eine  Gemeinde  mit  50  Mitgliedern.  Spä- 
ter missionierten  sie  auch  in  Norwegen 
und  Schweden.  Die  erste  norwegische 
Gemeinde  war  in  Bergen.  1905  wurde  die 
Mission  in  eine  Schwedische  und  eine 
Dänisch-Norwegische  Mission  geteilt.  Seit 
1920  hat  jedes  der  drei  skandinavischen 
Länder  seine  eigne  Mission. 


Laßt  jeden  Tag  Muttertag  sein 

Aus  einer  Abhandlung  von  Camilla  Eyring  Kimball 


Der  Muttertag  wurde  zu  einem 
äußeren  Symbol  der  verborgenen 
Liebe  und  Dankbarkeit,  die  wir  un- 
sern  Müttern  vielleicht  durch  ein  Ge- 
schenk, durch  Worte  der  Anerken- 
nung, durch  eine  Freundlichkeit  oder 
einen  Brief  entgegenbringen.  „Mut- 
ter" ist  ein  wunderbares  Wort,  das 
in  jedem  Menschen  unzählige  Er- 
innerungen wachruft,  die  in  dem 
Maße,  in  dem  die  Mütter  ihre  hei- 
lige Verantwortung  erfüllt  haben, 
von  verschiedenen  Eindrücken  be- 
gleitet werden. 

Die  Mutterschaft  ist  von  größter 
Bedeutung,  und  jedes  Mädchen  strebt 
unwillkürlich  nach  ihr.  Die  Natur 
mag  es  mit  der  körperlichen  Fähig- 
keit zur  Mutterschaft  ausstatten,  aber 
erst  Heim,  Kirche  und  Schule  ver- 
einen sich,  um  es  zu  einer  idealen 
Mutter  zu  bilden.  Vor  allen  Dingen 
muß  es  die  unermeßliche  Verant- 
wortung erkennen,  die  diese  heilige 
Berufung  mit  sich  bringt.  Seine  kör- 
perliche, geistige,  moralische  und 
seine  Gefühlsentwicklung  sind  für 
die   Generation,  der  sie  Mutter  sein 


soll,  von  größter  Wichtigkeit.  Toch- 
ter, Mutter  und  Großmutter  zu  sein, 
heißt  den  Weg  wahren  Frauentums 
zu  gehen  und  die  Entwicklung,  die 
Freuden  und  Verantwortlichkeiten 
zu  kennen,  die  diese  Erfahrungen 
vermitteln.  Weil  die  Mutterschaft 
persönliche  Opfer  und  Selbstbeherr- 
schung verlangt,  ist  ihr  Wert  sehr 
groß.  Das  Kind  nimmt  zwar  die 
Sorge  und  Hingebung  einer  sich  auf- 
opfernden Mutter  als  sein  Geburts- 
recht hin.  Aber  das  Gesetz  des  Le- 
bens erzwingt  eine  volle  Bezahlung 
alles  dessen,  was  wir  erhalten  haben. 
Einen  Teil  mögen  wir  durch  unsre 
Liebe  zu  unsern  Eltern  zurückzahlen, 
aber  die  Schuld  wird  nie  voll  bezahlt, 
wenn  das  Kind  nicht  selbst  als  Vater 
oder  Mutter  eine  folgende  Genera- 
tion in  Liebe  erzieht.  Die  Gesetze 
Gottes  sind  vollkommen  gerecht  und 
beglücken  uns  so  lange,  wie  wir  in 
Übereinstimmung  mit  ihnen  leben. 
Nur  wenn  wir  selbstsüchtig  suchen, 
ihnen  zuwider  zu  handeln,  kommen 
Not,  Trübsal  lund  Enttäuschungen 
über  uns.  Das  Gesetz  des  Ausgleichs 
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trifft  uns  unerhitt  lieh,  obgleich  es 
manchmal  scheint,  als  würde  sich  der 
Zahltag  verzögern.  Die  Schuld  wird 
immer  größer  und  muß  einst  doch 
heglichen  werden.  Weiße  ist  der 
Mensch,  der.  soweit  es  möglich  ist. 
seine  Schuld  täglich  hezahlt.  Liehe 
und  du  wirst  gelieht  werden!  Diene 
und  man  wird  dir  dienen! 
Schützende  Mutterliche  wacht  üher 
die  Jugend  des  Kindes.  Wird  sie  aher 
zu  lange  ausgedehnt,  schwächt  sie 
das  Kind,  statt  es  zu  stärken.  Weise 
ist  die  Mutter,  die  durch  das  Gehet 
die  Quelle  göttlicher  Hilfe  gefunden 
hat  und  dem  kleinen  Kind  auf  ihren 
Knien  lehrt,  zu  unserm  allweisen 
Himmlischen  Vater  um  Kraft  zu 
beten,  die  es  gegen  alle  Versuchungen 
des  Bösen  beschützen  wird.  Es  ist  die 
Aufgabe  jeder  wahren  Mutter,  ihr 
Kind  so  lange  zu  belehren,  bis  sie 
mit  Sicherheit  sagen  kann,  „Der 
Glaube  meines  Kindes  ist  stark  ge- 
nug, daß  es  allein  geben  kann." 
Ein  Heim  ist  ideal,  wenn  in  ihm  eine 
wahre  geistige  Lebensanschauung  die 
treibende  Kraft  ist.  Nicht  das,  was 
augenblickliche  Befriedigung  bringt, 
sollte  als  Ziel  angestrebt  werden, 
sondern  die  ewigen  unveränderlichen 
Werte.  Die  Mutter  kann  viel  tnn,  uni 
das  geistige  Leben  im  Heim  zu  festi- 
gen. Sie  muß  zuerst  selbst  einen 
tiefen  Glauben  haben.  Sie  muß  ihre 
Gefühle  beherrschen  können,  damit 
sie  nicht  den  reibungslosen  Gang 
ihres  Haushaltes  stört.  Sie  ist  es 
auch,  die  regelmäßige  Familien- 
abende anregt  und  durchführt. 
Das  Köstlichste  für  ein  Kind  ißt,  zu 
wissen,  daß  seine  Mutter  ihm  ver- 
traut nnd  daß  man  von  ihm  erwar- 
tet, den  Ruf  und  das  Ansehen  der 
Familie  hochzuhalten. 
„Geben  ist  seliger  denn  nehmen"  ist 
ein  Wort,  das  viele  Mütter  mißver- 
stehen. In  ihrem  Verlangen,  ihren 
Kindern  zu  dienen,  vergessen  sie, 
daß  da6  Geben  ein  wechselseitiges 
sein    muß,    wenn    alle    an    den    Seg- 


nungen teilhaben  wollen.  Bestellt  -ie 
darauf,  nur  allein  zu  gehen.  her;nil>t 
aie  ihre  Kinder  der  Freude,  zu 
dienen.  Manche  Mütter  fühlen  eine 
ungesunde  Befriedigung  darin,  daß 
sie  alles  tun  und  gehen  und  nichts 
dafür  empfangen.  Mütter  mii-i  n 
lernen,  kleine  Annehmlichkeiten  an- 
mutig und  anerkennend  entgegenzu- 
nehmen, damit  die  Kinder  die  Be- 
friedigung und  Freude,  zu  geben, 
empfinden  können.  Oft  ist  es  leich- 
ter, eine  Arbeit  selbst  zu  tun.  als  die 
ungeübte  Hilfeleistung  eines  Kindes 
anzunehmen,  aber  die  Kinder  lernen 
nur  durch  das,  was  sie  selbst  tun. 
Auf  der  andern  Seite  steht  die  ver- 
wöhnte, empfindliche  Mutter,  die  es 
als  ein  großes  persönliches  Opfer  be- 
trachtet, Kinder  in  die  Welt  zu 
bringen  und  sich  deshalb  berechtigt 
fühlt,  sich  in  ungewöhnlichem  Aus- 
maß bedienen  zu  lassen.  Sie  ist  mei- 
stens müde,  nervös  und  leicht  erreg- 
bar. Sie  erinnert  die  Kinder  stets 
daran,  wieviel  sie  ihr  als  Mutter 
schulden.  Zwischen  diesen  beiden 
Extremen  steht  die  ausgeglichene 
Mutter.  Sie  achtet  auf  ihre  eigne 
Gesundheit,  damit  sie  tatkräftiger 
für  ihre  Familie  sorgen  kann.  Sie 
achtet  auf  ihre  persönliche  Erschei- 
nung, damit  ihre  Familie  stolz  auf 
sie  sein  kann.  Eine  Mutter  muß  er- 
kennen, daß  es  manchmal  weiser  ist, 
für  sich  selbst  ein  neues  Kleid  zu 
kaufen,  als  irgend  etwas  besondres 
für  die  Kinder.  Sie  weiß,  daß  ein 
vorzüglich  gepflegter  Haushalt  nicht 
immer  ein  glückliches  Heim  garan- 
tiert. Sie  pflegt  auch  außerhalb  des 
Hauses  aufbauende  Interessen,  die 
sie  zu  einer  lebenbejahenden,  viel- 
seitigen Persönlichkeit  machen.  Sie 
muß  sowohl  eine  gute  Mutter  als 
auch  eine  gute  Ehefrau  sein  und 
stets  an  der  Seite  ihres  Mannes 
stehen,  so  daß  sie  auch  an  ihrem 
Lebensabend,  wenn  die  Kinder  das 
Heim  verlassen  haben,  noch  einen 
treuen  Gefährten  findet. 


i  ic 


Vollkommene  Freude  empfängt  die 
Mutter,  wenn  sie  in  ihrem  Alter  auf 
ihre  Kinder  sehen  kann,  die  stark 
an  Körper  und  Geist  sind  und  mit 
gebetsvollem  Herzen  die  Gebote  des 
Herrn  leben,  in  der  Kirche  und  im 
Gesellschaftsleben  ihre  Pfl|icht  er- 
füllen, geachtet  werden  und  selbst 
wahre  Familien  ihr  eigen  nennen. 
Die  Fürsorge  der  Mutter  wird  auch 
jetzt  nicht  abnehmen,  denn  sie  wird 
sich  für  jede«  Enkelkind  von  neuem 
verantwortlich  fühlen. 
Der  sehnlichste  Wunsch  der  altern- 
den Mutter  wird  sein,  ihre  Unab- 
hängigkeit bis  an  das  Ende  ihrer 
Tage  aufrechtzuerhalten,  aber  sie 
wird  auf  Worte  der  Anerkennung 
und  der  Liebe  warten.  Sie  sollte 
nicht  wünschen,  ihre  Kinder  bei  sich 
zu  behalten,  wenn  sich  für  diese  an 
andern  Orten  bessere  Gelegenheiten 
bieten,  sie  wird  sich  jedoch  gerade 
so  ängstlich  um  ihre  Kinder  sorgen, 
wie  zu  der  Zeit,  als  sie  noch  klein 
waren  und  ihrer  Hilfe  bedurften. 
Häufige  Briefe  und  Besuche  werden 
sie  erfreuen  und  ihr  das  Leben 
lebenswert  machen.  Ihr  Hunger  nach 
der  Zuneigung  und  Liebe  ihrer  Kin- 
der ist  fast  so  stark  wie  der  Kindei 
Bedürfnis  nach  der  Mutter  Liebe 
und  Fürsorge,  als  sie  noch  klein 
waren. 
So  schließt  sich  der  Kreis  des  Lebens. 


Der  jährliche  Muttertag  soll  uns  an- 
regen, die  Verantwortung  des  Fa- 
milienlebens mehr  zu  würdigen.  Es 
besteht  leider  die  Gefahr,  daß  dieser 
besondre  Tag  zu  einer  reinen  Äußer- 
lichkeit herabsinkt.  Gleichgültige 
Kinder  glauben  durch  ein  größeres 
Geschenk  und  Aufmerksamkeiten  an 
diesem  Tag  ein  Jahr  der  Vernach- 
lässigung wiedergutmachen  zu  kön- 
nen. Die  Mütter  sind  dankbar  dafür, 
aber  dies  kann  nicht  die  beständige 
Liebe  und  Zuneigung  der  Kinder 
ersetzen.  Blumen  werden  welkem, 
aber  das  Geschenk  eines  reinen, 
rechtschaffenen  Lebens  währt  durch 
Ewigkeiten.  Anspruchslose  Mütter 
nehmen  öffentlichen  Beifall  und  be- 
sondre Aufmerksamkeiten  mit  einem 
Gefühl  der  Zurückhaltung  und  Be- 
scheidenheit entgegen.  Die  Mutter- 
schaft brachte  ihnen  die  größte 
Freude,  die  eine  Frau  je  empfinden 
kann.  Mit  dieser  Freude  empfing  sie 
unermeßliche  Verantwortung.  Kann 
sie  fühlen,  daß  sie  ihre  Pflicht  treu 
erfüllt  hat,  dann  kennt  sie  den  Frie- 
den und  die  Freude,  die  alles  Ver- 
standesmäßige überschreiten. 
„Laßt  jeden  Tag  Muttertag  sein",  an 
dem  Liebe  und  Verstehen  zwischen 
den  Müttern  und  Kindern  herrschen 
und  an  dem  sich  alle  der  Gemein- 
samkeit erfreuen  und  einer  dem 
andern   dient. 


ZUM  NACHDENKEN 


Was  du  tust,  vertraue  auf  die  Vor- 
sehung, und  vertraue  auf  dich  selbst. 
Eines  von  diesen  ohne  das  andre 
wird  dir  selten  frommen;  aber  beide 
vereinigt  retten  dich  aus  jeder  Lage, 
ermutigen  dich  in  jedem  Unterneh- 
men. (Platen) 

Macht  an  sich  tut  es  nicht;  sie  ist  ein 
Instrument,  bei  dem  es  erst  darauf 
ankommt,  wozu  man  es  braucht,  ob 
man  es  überhaupt  zu  brauchen  ver- 
steht. (Leopold  von  Ranke) 


Strecke  die  Hand  nur  empor  im 
Gebet!  Gott  faßt  sie  von  oben,  und 
die  Berührung  durchströmt  dich  mit 
geheiligter  Kraft.  (Geibel) 

Der  gute  Mensch  stirbt  nicht  mit  sei- 
nem Tode;  er  lebt  weiter,  wenn  auch 
sein  Körper  unter  der  Erde  ist.  Von 
dem  Bösen  bleibt  nichts  auf  der 
Oberwelt.  (Euripides) 

Die  Freuden,  die  man  übertreibt, 
Die  Freuden  werden  Schmerzen. 

(Friedrich  Justin  Bertuchs) 
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..In  hundert  Jahren  ist  all;>s  vorbei" 


Kim 


Redensart!  die  nachdenklich  itimml 
\  cm  Richard  L.  Et  im 


Oft  hören  wir.  daß  jemand  eine  aus- 
weglose Lage  mit  der  Bemerkung 
abtut:  „In  hundert  Jahren  ist  alles 
vorbei.*  Ohne  Zweifel  ist  das  nur 
eine  jener  Redensarten,  mit  denen 
wir  unangenehmen  Tatsachen  aus 
dem  Wege  gehen  wollen.  Wäre  es 
aber  nicht  ganz  gut,  wenn  wir  uns 
einmal  ernsthaft  fragen  würden:  Ist 
denn  in  hundert  Jahren  wirklich 
alles  vorbei;  oder  —  wie  wird  es  in 
hundert,  in  fünfzig,  in  zehn  Jahren 
sein?  Manches  würde  in  unserm  Leben 
anders  aussehen,  wenn  wir  alles,  was 
wir  tun  und  sagen,  lesen  und  den- 
ken, ja  wenn  wir  die  Ziele,  die  wir 
uns  stecken,  gewissermaßen  unter 
dem  Gesichtspunkt  der  Ewigkeit  be- 
trachten würden.  Wir  verschwenden 
zu  gerne  Zeit  und  Kraft  an  Dinge, 
die  schon  nächstes  Jahr,  ja  vielleicht 
schon  morgen  ganz  unwichtig  und 
wertlos  sind.  Wir  streben  oft  schein- 
bar lockenden  Zielen  entgegen,  und 
wenn  wir  sie  endlich  erreicht  haben, 
stellen  wir  zu  unserm  Schrecken  fest, 
daß  sich  unsre  Anstrengung  nicht 
lohnte.  Wir  verzehren  uns  innerlich 
wegen  der  Dinge,  die  unser  Nachbar 
hat  —  oder  von  dem  wir  glauben,  daß 
er  sie  habe  — .  wir  greifen  tief  in 
die  Tasche  und  zahlen  einen  hohen 
Preis,  nur  um  diese  Dinge  ebenfalls 
zu  besitzen  —  um  dann,  wenn  wir 
sie  eine  Zeitlang  haben,  einzusehen, 
daß  sie  eigentlich  nichts  wert  sind. 
Es  mag  deshalb  gut  sein,  wenn  wir 
uns  fragen:  Wo  werden  wir  in  hun- 
dert Jahren  sein?  Mit  Sicherheit 
kann  das  natürlich  niemand  sagen. — 
Wie  dachte  Goethe  darüber:  „Und 
keine  Zeit  und  keine  Macht  zerstük- 
kelt  die  geprägte  Form,  die  ewig 
lebend  sich  entwickelt.'"  Meint  er 
damit  nicht:  Audi  in  hundert  Jahren 
werden     wir     immer     noch     dieselbe 


Persönlichkeit  sein,  werden  wir 
immer  noch  unsre  eignen  Gedanken 
denken?  Auch  in  hundert  Jahren 
werden  wir  uns  selbst  genau  so 
wenig  entfliehen  können  wie  heute! 
Deshalb  wird  es  gut  sein,  wenn  wir 
uns  nicht  auf  die  Zeit  verlassen,  um 
uns  von  uns  selbst  zu  befreien. 

In  hundert  Jahren  werden  die  Ent- 
scheidungen, die  wir  heute  treffen, 
nichts  von  ihrer  Bedeutung  verloren 
haben.  Alle  die  im  Grunde  wert- 
losen Dinge,  für  die  wir  so  viel  hin- 
geben, das  leere  Geschwätz,  das  wir 
täglich  so  überaus  gerne  führen,  und 
manches,  wofür  sich  manche  ver- 
kauften, werden  wir  dann  in  seiner 
Nichtswürdigkeit  erkennen.  Wir  wer- 
den feststellen,  daß  vieles,  was  wir 
so  wichtig  nahmen,  gänzlich  unwich- 
tig war,  und  daß  andres,  dem  wir  so 
gar  keine  Beachtung  schenkten,  eine 
große  Bedeutung  hatte  —  und  unsre 
Gleichgültigkeit  wird  uns  anklagen. 
Doch  vieles  von  dem,  was  heute  un- 
ser Leben  beunruhigt  und  unsre  Ge- 
danken verwirrt,  wird  uns  nicht 
ewig  im  Wege  stehn,  wenn  wir  nur 
unsern  Glauben  nicht  aufgeben  und 
unser  Bestes  tun,  um  nach  der  Wahr- 
heit zu  streben.  Wenn  wir  lernen, 
jeden  Tag  bewußt  zu  leben,  und 
immer  auf  das  richtige  Ziel  hin- 
streben,  wird  uns  die  Zukunft  zei- 
gen, daß  die  Zeit  viel  Spreu  vom 
Weizen  trennt,  daß  sie  viele  Fragen 
beantwortet,  viele  Wunden  heilt, 
viel  Kummer  stillt,  und  viele  unsrer 
kleinen   Nöte  verschwinden  läßt. 

Die  Zeit  wird  es  sein,  die  den  vielen 
Dingen,  die  wir  heute  noch  falsch 
einschätzen,  ihren  wahren  Wert  ge- 
ben wird;  vergänglich  —  oder  —  un- 
vergänglich! 
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GEDANKEN  UND  GLEICHNISSE 

(Kleine  Perlen  für  Lehrer  und  Vcrkünder) 
I. 
„Unser  Herr  ist  es,  der  mir  den  rechten  Gedanken  eingegeben,  der 
mir  auch  seinen  Beistand  gewährte,  das  Werk  zum  guten  Ende  zu 
führen.  Auch  heute  noch  braucht  niemand  sich  zu  fürchten,  mit  reiner 
Hand  im  Namen  unsres  Erlösers  ein  Unternehmen  zu  beginnen,  wenn 
es  gerecht  ist  und  mit  edler  Absicht  in  seinem  Dienst  vollbracht  wird." 

Christoph    Columbus 
* 
Kurze,   aber  wichtige  Gedanken  vermittelt  uns  Angelus  Silesius,  der  große 
religiöse  Dichter  in  zwei  kleinen  Versen: 

Gott  wohnt  in  einem  Licht,  zu  dem  die  Bahn  gebricht; 
wer  es  nicht  selber  wird,  der  sieht  es  ewig  nicht! 
Ich  selbst  muß  SONNE  sein  —  und  muß  mit  meinen  Strahlen 
das  farbenlose  Meer  der  ganzen  Gottheit  malen! 
So  ist  es,   alles  muß  in  uns  wachsen  und  dann  heraustreten.  Der   Weg  zur 
Erkenntnis  ist  schwer  und  voller  Opfer,  aber  alle  Mühen  lohnen  sich,  denn 
am  Ende  des  Erkennens  steht  das  Ewige  Leben  als  leuchtendes  Ziel;  „denn 
das  aber  ist  das  ewige  Leben,  daß  sie  dich,  der  du  allein  wahrer  Gott  bist 
und  den  du  gesandt  hast  Jesum  Christum  erkennen  !" 


Gottes  Wege  sind  oft  seltsam,  aber  wunderbar 


Eine  Schilderung  von  Missionar 

Wenn  ich  in  die  letzten  Jahre  meines 
Lebens  zurückschaue,  dann  kann  ich 
das  nicht  tun,  ohne  die  Gefühle 
einer  tiefen,  tiefen  Dankbarkeit  ge- 
genüber jenen  zu  empfinden,  die  mir 
geholfen  haben,  meine  Seele  zu  er- 
lösen und  sie  mit  der  ewigen,  un- 
vergänglichen Wahrheit  zu  erfüllen. 
Wie  Millionen  Männer  in  der  (gan- 
zen Welt,  so  mußte  auch  ich  eines 
Tages  mein  Heim  und  meine  Heimat 
verlassen.  Obwohl  ich  damals  schon 
den  Frieden  über  alles  liebte,  zwang 
mir  doch  das  Schicksal  die  Waffe  in 
die  Hand,  und  ich  tat  meine  Pflicht 
wie  die  Millionen  neben  mir.  Viel- 
leicht war  ich  damals  noch  zu  jung  — 
aber  den  Sinn  des  Geschehens  habe 
ich  nie  begriffen,  wie  ich  auch  heute 
noch  schwerlich  den  Sinn  eines  Krie- 
ges begreife.  Vielleicht  kommt  es 
daher,  daß  ich  mich  innerlich  und 
äußerlich  schon  seit  langem  für  den 
Frieden  auf  Erden  entschieden  habe. 
Das  Soldatenleben  war  rauh.  So  kam 


Joseph  Beuchert,  z.  Z.  Mainz 

es,  daß  auch  mir  —  wie  so  vielen  — 
Stückchen  um  Stückchen  des  fei- 
neren Empfindens,  des  seelischen 
Erfühlens,  verlorenging.  In  der  ro- 
busten Umgehung  schämte  man  sich 
fast,  wenn  einem  ab  und  zu  doch 
einmal  wieder  eine  feinere  Regung 
ankam.  Man  unterdrückte  und  ver- 
barg sie.  Man  lebte  mit  den  andern, 
man  sang  imit  den  andern,  man  litt 
mit  ihnen,  und  schließlich  lärmte 
man  auch  wie  sie.  Die  Gemeinsam- 
keit des  Schicksals  schien  alles  aus- 
zugleichen. Die  Religion  meiner  ver- 
gangenen Lehenstage  gab  mir  nicht 
die  Kraft,  meine  Seele  aus  den  Ge- 
fahren herauszuhalten,  sie  als  das 
Kostbarste  rein  zu  bewahren. 
Dann  kam  das  Ende.  Die  Waffen 
schwiegen.  Man  entwand  sie  unsern 
Händen.  Mißtrauisch  horchte  man  in 
die  ungewohnte  Stille.  Anstatt  der 
Feinde  fanden  Tausende  sich  selber 
wieder.  In  der  trostlosen  Eintönig- 
keit   der   Gefangenschaft    fand    auch 
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ich  mich  selbst.  In  den  Stunde*!»  am 
Tage    and    viel     niclir    noch     in    der 

Nacht  begann  ich  mich  selber  zu 
fragen:  Wo  komme  ich  her?  Was 
lue  ich  liier'.''  Wo  Rehe  ich  einmal 
hin?    Welch    einen    tieferen    Sinn    hat 

das  Leben?  Hält  der  Herr  im  Him- 
mel uns  Menschen  für  den  Kricj: 
verantwortlich?  Wenn  er  allmächtig 
ist,  warum  griff  er  nicht  rechtzeitig 
ein? 

Ich  fühlte,  ich  würde  diese  und  hun- 
derte andre  Fragen,  die  auf  mich 
einstürmten,  nicht  alleine  lösen  kön- 
nen. Das  betrübte  mich  tief.  Da 
sandte  der  Herr  im  Himmel  mir 
Hilfe.  Hilfe  auf  eine  für  mich  selt- 
same und  doch  so  wunderhare  Weise. 
Dort,  in  dem  französischen  Gefan- 
genenlager befand  sieh  unter  den 
vielen,  vielen  Gefangenen  ein  Altester 
der  Kirche  Jesu  Christi  mit  Namen 
Walter  Ruthenberg.  (Br.  Ruthenberg 
ist  Mitglied  der  Gemeinde  See- 
stadt Rostock.  Ostdeutsehe  Mission. 
Schriftleitung.)  Mit  ihm  kam  ich  in 
Verbindung.  Er  lehrte  mich  in  vielen 
gemeinsamen  Gesprächen  das  Wie- 
derhergestellte Evangelium  Jesu 
Christi.  Er  erklärte  mir  eine  Frage 
nach  der  andern.  Meine  Seele  wurde 
immer  ruhiger,  je  mehr  Wahrheit 
ich  aufnahm.  Es  war  in  der  Tat  eine 
frohe  Botsehaft  für  mich,  ja.  ich 
erkannte  sie  als  die  Botschaft  des 
Lebens. 

Ich  äußerte  den  Wunsch,  mich  der 
Kirche  anzuschließen.  Br.  Ruthen- 
berg meinte,  ich  brauchte  seinen 
Worten  keinen  Glauben  zu  schen- 
ken, wenn  ich  den  ehrlichen  Wunsch 
hätte.  Buße  zu  tun,  mein  Leben 
nach  dem  Willen  Gottes  einzurichten 
und  ein  persönliches  Zeugnis  von 
der  Wahrheit  des  Wiederhergestell- 
ten Evangeliums  zu  empfangen. 
..Bete  zu  Gott  und  bitte  ihn.  dir 
kundzutun,  ob  dies  die  wahre,  ja, 
die  Kirche  seines  Sohnes  ist"  —  so 
sagte  er  zu  mir. 
An  einem  Novemberabend    des  Jah- 


re-. 1017  ent-chloß  iih  midi,  diesen 
Rat  meines  Kameraden  zu  befolgen. 
Ich  begab  mich  innerhalb  des  Terri- 
toriums des  Gefangenenlegera  an 
einen  stillen  Platz,  der  unmittelbar 
an  der  franz.  Kaualküste  lag.  Dort 
beugte  ich  meine  Knie  und  bat  den 
Herrn  in  innigem  Gebet,  er  möge 
mir  zeigen,  ob  das  auch  wirklich 
Beine  wahre  Kirche  »ei.  In  der  dar- 
auffolgenden Nacht  hatte  ich  dann 
das  folgende  Gesi<4it: 
Eine  Gruppe  Menseben  stand  beiein- 
ander. Vor  ihnen  drei  abgeteilte 
weiße  Felder.  An  einem  der  Felder 
stand  ein  Schild  mit  der  leuchtenden 
Aufschrift  „DAS  ZIEL".  Die  Men- 
schen versuchten  mit  aller  Anstren- 
gung eine  weiße  Kugel  ins  Ziel  zu 
werfen.  Keinem  gelang  es.  Alle  gin- 
gen tief  betrübt  von  dannen.  Als 
alle  fort  waren,  sah  ich  einen  jungen 
Mann  vor  Freude  strahlend  auf 
mich  zukommen.  Er  stellte  sich  vor 
die  drei  Felder,  nahm  die  weiße  Ku- 
gel und  warf  sie  sicher  ins  Ziel.  Ich 
staunte  ob  dieser  Sicherheit.  Dann 
trat  er  zu  mir,  reichte  mir  die  Hand 
und  übergab  mir  ein  Buch.  Als  ich 
näher  hinschaute,  erkannte  ich  das 
Buch  als  das.  was  Br.  Ruthenberg 
mir  sehon  überreicht  hatte,  als  wir 
uns  kennenlernten.  Sein  Titel  sprang 
mir  förmlich  in  die  Augen,  und  ich 
las:  ..Eine  Stimme  der  Warnung 
und  Belehrung  für  alle  Völker.  Spra- 
chen und  Geschlechter  —  geschrie- 
ben von  Parley  P.  Pratt.  einem  Apo- 
stel der  Kirche  Jesu  Christi  der 
Heiligen  der  Letzten  Tage." 
Kaum  hatte  ich  den  Titel  zu  Ende 
gelesen,  da  erwachte  ich  aus  meinem 
Traumzustand,  und  zugleich  wußte 
ich  mit  aller  Sicherheit,  daß  das  die 
Antwort  des  Herrn  auf  mein  Gebet 
war.  Eine  tiefe  Freude  kehrte  in 
mein  Herz;  denn  es  war  erfüllt  von 
der  Kraft  eines  Zeugnisses,  das  der 
Herr  mir  geschenkt  hatte,  geschenkt 
auf  eine  seltsame  und  doch  so  wun- 
derbare Weise. 
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Gewichtige  Stimmen  aus  aller  Welt 

Zeugnisse    für    Christus 


Stanley  Baldwin  (England) 

(Engl.  Staatsmann,  geb.  1867) 
„Die  Bibel  arbeitet  in  wunderbarer 
Weise.  Wenn  ich  nicht  die  Hoffnung 
hätte,  daß  eines  Tages,  und  wäre  es  erst 
nach  einer  Million  Jahren,  das  Reich 
Gottes  sich  über  die  ganze  Welt  ausdeh- 
nen wird,  so  wäre  ich  ein  hoffnungsloser 
Mann,  so  könnte  ich  nicht  arbeiten  und 
würde  noch  am  gleichen  Morgen  verzwei- 
felt mein  Amt  an  irgend  jemand  ab- 
geben, der  es  haben  will." 

Werner  Bergengruen  (Deutschland) 

(Deutscher  Dichter  der  Gegenwart) 
,  Es  hilft  uns  nichts,  wir  sind  Gefangene 
der  Botschaft  Christi  und  der  geistigen 
Welt,  die  von  ihr  geschaffen  wurde." 
„Wohl  sind  die  Deutschen  ein  Volk  ge- 
worden, weil  sie  christlich  wurden.  Aber 
sie  müssen  auch  christlich  sein,  weil  sie 
ein  Volk  sind.  Denn  die  Offenbarung 
Gottes   ist  ja    an    die   Völker   ergangen." 

Louis  Pasteur  (Frankreich) 

(Bedeutender     französ.     Naturwissen- 
schaftler, 1822—1895) 
Auf  die  Frage  eines  Schülers,  ob  er  denn 
aL   Gelehrter  noch   glauben   könne,    ant- 
wortete er: 

„Gerade  weil  ich  nachgedacht  und  stu- 
diert habe,  bin  ich  gläubig  geblieben  wie 
ein  Bretone.  Und  hätte  ich  noch  mehr 
nachgedacht  und  noch  gründlicher  stu- 
diert, so  würde  ich  gläubig  geworden 
sein  wie  eine  Bretonin.  —  —  Je  mehr 
ich  die  Natur  studiere,  desto  mehr  stehe 
ich  erstaunt  und  bewundernd  vor  den 
Werken  des  Schöpfers.  Ich  bete  während 
meiner  Arbeit  im  Laboratorium." 

Axel  Oxenstierna  (Schweden) 

(Schwedischer    Kanzler    unter    Gustav 

Adolf,  1583—1654) 
„Ich  habe  in  der  Welt  viel  erfahren,  aber 
die  Kunst,  recht  froh  und  glücklich  zu 
leben,  verstehe  ich  erst  jet/:t,  seit  ich 
dieses  hervorragende  Buch,  die  Bibel, 
studiert  und  die  Liebe  Gottes  darin  er- 
kannt habe."  -fr 

Nikolai  Iwanowitsch  Pirogow 
(Rußland) 

(Berühmter  russ.  Chirurg,  1810 — 1881) 
..Ich     brauchte     ein     unermeßlich     hohes 


Glaubensideal.  Da  nahm  ich  das  Neue 
Testament  vor,  das  ich  bis  dahin  —  ich 
war  bereits  38  Jahre  alt  —  noch  nie 
selbst  gelesen  hatte,  und  ich  fand  für 
mich  dieses  Ideal." 

Ernst  Wiechert  (Deutschland) 

(Deutscher  Dichter  der  Gegenwart) 
„Das  erste  Buch,  das  sicli  mir  in  meinem 
Leben  geöffnet  hat,  ist  die  Bibel  gewesen, 
und  in  einer  Zeit,  in  der  man  mit  den 
Testamenten  umgehen  möchte,  wie  Mau- 
rer mit  einem  abzubrechenden  Haus, 
will  ich  gerne  bekennen,  wieviel  ärmer 
und  kälter  mein  Leben  geworden  wkie 
ohne  die  Tränen,  die  ich  als  Kind  über 
ihren  Blättern  verloren  habe.  Und 
heute?  Auch  heute  ist  sie  noch  das  Buch 
der   Bücher." 

Francois  Marie   Arouet  Voltaire 
(Frankreich) 

(Franz.  Philosoph,  1694—1778) 
„Wenn     Gott    nicht    existierte,    wäre    es 
nötig,    ihn    zu    erfinden    aber    die    ganze 
Natur  ruft  uns   zu,  daß  er  existiert." 

Alfred  Tennyson  (England) 

(Englischer  Dichter,  1809—1892) 
„Was  die  Sonne   für  die  Blumen  ist,  das 
ist    Jesus   Christus    für    mich.   Er   ist    die 
Sonne  meiner  Seele,  ohne  ihn  könnte  ich 
mir  mein  Leben  nicht  denken." 
■fr 

Robert  Mayer  (Deutschland) 

(Bedeutender   Naturwissenschaftler    u. 

Arzt,  1814—1876) 
„Aus   vollem   Herzen    rufe   ich   aus:    Eine 
richtige  Philosophie  kann  und  darf  nichts 
anderes    sein    als    die    Vorbereitung    für 
die  christliche  Beligion." 

Michelangelo   Buonarrotti   (Italien) 

(Großer     italienischer    Bildhauer    und 

Maler,  1475—1564) 
„Laß  mich  dicli  schauen,  Herr,  an  jedem 
Orte,  daß  ich  von  deinem  Licht  entflammt 
mich  fühle,  jed'  andre  Glut  deucht  mei- 
nem Herzen  Kühle,  und  mich  entzünden 
einzig  deine  Worte."  —  „Dich  ruf  ich 
an,  dich  einzig  ruf  ich  an,  du  kannst  in 
den  vergeblich  li arten  Kämpfen  durch 
meine  Beue  diese  Qualen  dämpfen,  die 
meine    Kraft     nicht    überwinden     kann." 
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Ein   Weg  zur  Freude 

Die    Genealogie    kommt    vielen,    die    9ie    nicht    genügend    kennen,    als    eine 
langweilige,    trockene    und    reizlose    Sache    vor.    Die    Erfahrung     lehrt    <las 
Gegenteil!  Alle,  die  sich  ernsthaft  damit  befaßt  hahen.  he/engen,  daß  es  sich 
bei  «Irr  Ahnen  forsch  n  ng  um  eine  ehenso  spannende  wie  lehrreiche  Tätigkeit 
handelt.   Sieh   mit   Genealogie  beschäftigen,  heißt   verborgene  Schiit/e  suchen 
und  finden.  Hier/u  einige  Gedanken   aus   der  deutschen  Literatur.  Den  Aus- 
spruch Jeremias  Gotthelfs  „Alle  Mensehen  sind  hochgeboren;  denn  alle  sind 
Gott    verwandt,    alle    tragen    in    sich   schöpferische    Kraft"    —    hat    Auguste 
Supper,    eine    der    geistreichsten    und    zugleich    seelenvollsten     Dichterinnen 
unsrer  Zeit,  in  ihrem  Gedicht  „Stammbaum"  gedanklich  erhärtet,  sie  schreiht: 
Dein  Wollen  quillt  in  tausend  Wesen  auf 
Und  Deine  Kraft  umströmt  Millionen   Sonnen. 
Du  tust  Dir  nie  genug,  nie  stockt  Dein  Lauf. 
Nie  bist  Du  satt  von  sel'gen  Schaffenswonnen. 
Bin  ich  von  Deinem  Stamm,  Herr,  hin  ich's  nicht? 
Ich  hah  nur  eine  Probe  unter  allen: 
Wenn  ich  zerbrochen,  müd'  und  ohne  Licht, 
So  muß  ich  doch  noch  Deinen  Namen  lallen. 
Dies  Lallen,  dieses  eingehüllte  Tun, 
Dies   Greifen,  Herr,  nach   Dir.   es   ist   mein  Zeichen, 
Mein  Stammesmerkmal.  Niemals  kann  ich  ruh'n. 
Drum  muß  mein  Stammbaum  bis  zu  Dir,  Herr,  reichen!! 

GOTT  UND  EWIGKEIT 


Von    Hellmut 

„Da  soll  man  noch  an  einen  Gott 
glauben?!"  —  Wie  oft  hören  wir 
diesen  vorwurfsvollen  Satz.  Die  stän- 
dige Furcht  vor  einem  neuen  Krieg, 
das  Flüchtlingselend,  Krankheit  und 
Tod  lieber  Menschen,  Enttäuschun- 
gen und  Leiden  lassen  auch  in  der 
Seele  der  Gläubigen  immer  wieder 
die  quälende  Hiobsfrage  aufkom- 
men: Warum  läßt  Gott  das  zu?  Der 
Ungläubige  dagegen  ruft  sogleich 
empört  aus:  „Wie  kann  man  dabei 
überhaupt  an  einen  Gott  glauben?:" 
Bevor  diese  Frage  entschieden  be- 
antwortet wird  —  darf  ich  fragen: 
wird  die  Last,  die  man  zu  tragen 
hat  leichter,  werden  die  Bätsei  des 
Lebens  gelöst,  wenn  man  Gott  ab- 
lehnt, wenn  man  nur  an  dieses  Le- 
ben, an  ein  dunkles  Schicksal,  ja,  an 
einen  blinden  Zufall  glaubt?  Ge- 
winnt man  an  innerer  Sicherheit, 
wenn  man  Got  leugnet? 
Der  Glaube   an   Gott   und  die  Ewig- 


Plath.   Bremen 

keit  läßt  uns  die  Hoffnung,  daß  wir 
einmal,  wenn  nicht  hier,  dann  in  je- 
nem Leben,  Gottes  Führungen  und 
Fügungen  verstehen  werden.  Gott 
und  die  Ewigkeit  ablehnen  heißt,  in 
Nacht  und  Hoffnungslosigkeit  ver- 
sinken. Daher  findet  man  auch  die 
meisten  Lebensmüden  bei  den  so- 
genannten Ungläubigen,  die  sich 
früher  zu  Unrecht  Freidenker  nann- 
ten. Sie  waren  gar  nicht  so  frei,  wie 
sie  selber  glaubten;  denn  wer  Gott 
und  die  Ewigkeit  ablehnt,  ist  nicht 
frei,  sondern  gebunden,  gebunden 
an  das  Sichtbare,  also  an  das  Ver- 
gängliche, und  früher  oder  später 
kommt  der  Tag.  wo  ohne  Glauben 
an  Gott  und  die  Ewigkeit  alles  frag- 
würdig erscheint,  mag  der  eine  nun 
den  Sinn  des  Lebens  in  der  Arbeit 
sehen,  der  andre  seine  Erfüllung  im 
Vergnügen  finden.  Ein  Dichter  uns- 
rer Tage  sagt  daher  treffend:  „Wenn 
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Gott  nicht  wäre,  wollt  auch  ich  nicht 
sein.  — " 

„Wenn  ich  schon  an  einen  Gott  glau- 
ben soll,  dann  keineswegs  an  den 
grausamen  Gott  des  Alten  Testa- 
ments oder  an  den  herzlosen  Vater 
des  Neuen  Testaments,  der  seinen 
eignen  Sohn  kreuzigen  ließ!"  So 
hört  man  manchen  ausweichend  und 
sich  seihst  entschuldigend  sagen. 
Wenn  man  einige  Sätze  aus  dem  Zu- 
sammenhang reißt,  müssen  sich  doch 
falsche  Vorstellungen  ergehen.  „Wir 
aber  dachten  —  — ",  sagten  selbst 
die  enttäuschten  Jünger  Jesu  auf 
dem  Wege  nach  Emmaus,  bis  der 
Herr  ihnen  die  Schrift  öffnete  und 
mit  dem  alle  Trauer  und  Zweifel 
verscheuchenden  Wort  schloß:  „Muß- 
te nicht  Christus  solches  leiden  und 
zu  seiner  Herrlichkeit  eingehen?*' 
(Luk.  24  :  26.)  Für  seine  Jünger 
aber  bittet  Jesus  in  seinem  hohen- 
priesterlichen Gebet  (Job.  17:24): 
„Vater,  ich  will,  daß,  wo  ich  bin, 
auch  die  bei  mir  seien,  die  du  mir 
gegeben  hast,  daß  sie  meine  Herr- 
lichkeit sehen,  die  du  mir  gegeben 
hast,  daß  sie  meine  Herrlichkeit  se- 
hen, die  du  mir  gegeben  hast.  Ich 
bitte  aber  nicht  allein  für  sie,  son- 
dern auch  für  die,  so  durch  ihr 
Wort  an  mich  glauben  werden. 
(Vers  20.) 

Im  Liebte  dieser  Erkenntnis  konnte 
der  größte  Heidenapostel  Paulus, 
der  ein  gerüttelt  Maß  an  Leid  und 
irdischen  Trübsalen  zu  erleiden 
hatte,  in  Römer  8  bezeugen:  „Dieser 
Zeit  Leiden  sind  nicht  wert  der  Herr- 
lichkeit, die  an  uns  soll  offenbaret 
werden  .  .  .  Wir  wissen  aber,  daß 
denen,  die  Gott  lieben,  alle  Dinge 
zum  Besten  dienen." 
Mit  dem  herrlichen  Ziel,  nämlich 
dem  ewigen  Leben  vor  Augen,  wird 
das  Erdenwandern  trotz  aller  Nöte 
leicht.  Gewiß  unterliegen  wir  dem 
Gesetz  der  Ursache  und  Wirkung, 
unsre  eignen  Fehler  und  Unterlas- 
sungen  mögen    viele    Rätsel    unsres 


Lebens  lösen  oder  aufbringen,  aber 
der  Glaube,  daß  in  dem  Plan  eines 
weisen  Gottes  selbst  unsre  Fehler 
einmal  zu  unserm  Besten  dienen, 
läßt  auch  den  sündigen  bußfertigen 
Menschen  nicht  verzagen. 
Das  Leben  ohne  Gott  und  den  Blick 
in  die  Ewigkeit  gleicht  dem  trost- 
losen Marsch  in  eine  Gefangenschaft, 
es  läßt  uns  aus  dem  Gefühl  einer 
ständigen  Niederlage  nicht  hinaus- 
kommen. Wie  schwer  ist  doch  jeder 
Schritt,  mit  dem  wir  uns  von  der 
Heimat  entfernen.  Wie  lang  die 
Tage,  endlos  die  Wochen,  die  man 
in  der  Fremde  weilen  muß.  Wie 
leicht  ist  man  entmutigt.  Alles  wird 
zur  Last,  wenn  man  kein  Ziel  hat, 
wenn  alles  dunkel  und  unbestimmt 
ist.  Wie  anders  der  Weg  zu- 
rück, zur  Heimat.  Er  ist  eben- 
so lang,  die  Lagerstatt  ebenso 
hart,  die  Behandlung  nicht  besser, 
aber  man  erträgt  alles  leicht  in  dem 
Bewußtsein:  Nur  noch  eine  kurze 
Zeit,  dann  bist  du  daheim.  Nur  nicht 
schwach  werden,  nur  nicht  zurück- 
bleiben. Mag  man  uns  selbst  noch 
den  Rest  unsrer  Habseligkeiten  neh- 
men, mag  man  uns  beleidigen,  zu 
Unrecht  verdächtigen,  mißhandeln. 
Alles  ist  zu  ertragen,  wenn  die  Hei- 
mat winkt.  Was  auch  die  wechseln- 
den Lose  dem  Gläubigen  bringen, 
sein  Ziel  ist  nicht  das  Grab,  sondern 
die  Ewigkeit,  die  Herrlichkeit,  das 
Leben  bei  Jesus  im  Licht,  der  uns 
verheißen  hat:  „Wo  ich  bin,  da  soll 
mein  Jünger  auch  sein!"  Nur  nicht 
schwach  werden,  mag  der  Fürst  die- 
ser Welt  uns  auch  immer  wieder  bin- 
dern, entmutigen,  zu  Fall  bringen 
wollen  —  es  ist  nur  noch  eine  kurze 
Zeit,  dann  sind  wir  daheim. 
„Ewigkeit,  in  die  Zeit  leuchte  hell 
hinein,  daß  uns  werde  klein  das 
Kleine  und  das  Große  groß  er- 
scheine, hehre  Ewigkeit."  Je  dunkler 
die  Nacht,  desto  heller  leuchten  die 
beiden  Sterne:  Gott  und  die  Ewig- 
keit. 
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Der   Wahrheit   entgegen 

(Eine  weitet«  Auslese  ins  dem  insgeaeichneten  Leitfaden  der  Heimsonntagsschulen 

„Die  Wiederhergestellte  Kirche  im   Werk**) 

* 
.tiiim  i hiniii:    Anläßlich   der  l>isli«T   abgehaltenen   Konferenzen   hatten 
viele  Mitglieder  dir  Gelegenheit,  am  Büchertiseb  Einblick  10  nehmen 

in  tlirsrs   wundervolle  kleine  Werk  und  sie   erkannten   den    Indien 

Werl     und     kauften    es.    Sichern    auch    Sie    sieh    ein    Kxemplar!    Bestellen 
Sie     direkt     heim     Missions-Büro!      (Werk,    brosch.    182    Seiten    stark. 
Dünndrnck-AuBgabe,  nur  DM  2.50  —  mit  einem   Wert   für  viele  Jahre!) 
liier    wieder    kleine    Leseproben: 
,.In    jedem   wallten   Dichter  steckt   ein  Profei,  ein   Künder  höherer  geistiger 
Wahrheiten    aus    der    unsichtbaren    Welt.    Hier    eine    kleine    Blutenlese    von 
Worten   deutscher   Dichter  über   das  Gehet.  Da>   deutsche   Schrifttum    ist  das 
reichste    und    herrlichste    der    Welt.    Allerdings    zwingt    uns   seine    überfülle 
an  inspirierten  Gedanken   in  edler  sprachlicher  Form  auch  zu  einer  gewissen 
Beschränkung.     Hier   nur   das    „Gehet"   des  ebenso   gemütstiefen    wie    geist- 
reichen  Eduard   Mörike: 

Herr!  Schicke,  was  du  willst.  Wollest    mit    Freuden 

Fin  Liebes  oder  Leides:  Und    wollest    mit    Leiden 

Ich  bin    vergnügt,    daß   beides  Midi    nicht    überschütten, 

Aus    deinen   Händen   quillt.  Doch  in    der  Mitten 

Liegt    holdes    Bescheiden. 

Emanuel  Geibel,  in  der  Tat  ein  Dichter,  der  wußte,  was  beten  heißt: 
Du    sagst,  du   magst    nicht  beten,   denn   es   sei 
Doch  alles   vorbestimmt.  —   Wie?  Ist   dein  Gott 
Denn    schon    gestorben,    seine   heil'ge    Vorsicht 
Ein    bloßes    Uhrwerk,    das    an    Fäden    schnurrt. 
Der   tote    Nachlaß    eines   großen    Künstlers? 
Ist  er  nicht   heut'  noch  da   und  wirkt  und  schafft 
Am  immer  fert'gen  Werk?  Gibt  dieser  Duft 
Von  jungen  Rosen,   der  durchs  Fenster  quillt, 
Nicht    holde  Bürgschaft    seiner   Gegenwart, 
Lud  daß   er  lebt  und  liebt?  Und  wenn  er  liebt. 
Wie   hätt'  er    Macht   nicht,   auch    dein    Herzensflehn 
In    seines    Rates   Schluß    mit    aufzunehmen. 
So  wie  der  Dunstkreis  deinen   Hauch   empfängt, 
Und    dann    Erhörung   über   dich    zu   regnen? 
Nach  dieser  tiefsinnigen  Mahnung  wollen  wir  auch  noch  sein  eignes  Gebet 
hierhersetzen,  das  uns  mahnt,   den  Herrn   immerdar  zu  suchen,  auf   daß   er 
bei  uns  und  wir  hei  ihm  verbleiben  bis  an  das  Ende  unsrer  Tage: 
Herr,  den  ich   tief  im   Herzen  trage,   sei   du  mit   mir, 
Du  Gnadenhort  in   Glück  und  Plage,  sei   du  mit  mir; 
Im  Brand  des  Sommers,  der  dem  Mann  die  Vi  ange  bräunt. 
Wie   in    der  Jugend   Rosenhagc,  sei   du    mit   mir; 
Behüte  mich   am  Born  der  Freude  vor   Übermut. 
Und  wenn  ich   an   mir  selbst  verzage,  sei  du  mit   mir. 
Gib  deinen   Geist  zu   meinem   Liede,  daß   es   rein  sei, 
Und   daß   kein  Wort  mich  einst    verklage,  sei  du   mit   mir. 
Dein  Segen  ist  wie  Tau  den  Reben;  nichts  kann  ich  selbst. 
Doch,  daß  ich  kühn  das  Höchste  wage,  sei  du  mit  mir; 
O   du   mein    Trost,    du  meine    Stärke,    mein   Sonnenlicht, 
Bis   an  das   Ende  meiner  Tage  sei    du  mit   mir!! 

Sie  sehen,  lieber  Leser,  es  lohnt  sich  wirklich,  dieses  Werk  zu  lesen! 
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JAKOB  HAMBLIN 

Erzählung 
Kap.   IV 
Der  Weg  des  Friedens   mit  den  Indianern 

(Fortsetzung) 


Ich  ließ  mich  mit  meinem  Vater  und 
meinen  Brüdern  im  Tooele-Tal  nie- 
der. Man  haute  die  Häuser  in  der 
Form  eines  Forts,  um  sich  gegen  die 
Indianer  zu  verteidigen,  die  ständig 
die  Pferde  und  das  Vieh  stahlen. 
Männer  wurden  von  der  Salzseestadt 
gegen  sie  ausgesaudt,  ah  er  alles  war 
vergeblich.  Die  Indianer  beobachte- 
ten am  Tage  und  des  Nachts  stahlen 
sie. 

Diese  Art  der  Kriegführung  dauerte 
etwa  drei  Jahre.  In  dieser  Zeit  gab 
es  keinen  Schutz  für  unsre  Pferde 
und  unsre  Tiere.  Wir  hatten  eine 
militärische  Kompanie,  in  welcher 
ich  erster  Leutnant  war.  Ich  unter- 
nahm mit  dem  Hauptmann  mehrere 
Erkundungszüge  gegen  die  Diebe, 
ohne  Nennenswertes  zu  erreichen. 
Sie  beobachteten  alle  unsre  Bewe- 
gungen in  den  Schluchten  und  be- 
lästigten uns  dauernd. 

Einmal  fuhr  ich  mit  meiner  Frau 
durch  eine  etwa  5  km  lange  Fels- 
schlucht. Sie  gedachte  wilde  Beeren 
zu  sammeln,  während  ich  Holz  holen 
wollte.  Wir  hatten  beschlossen,  die 
Nacht  dort  zu  verbringen,  aber  als 
wir  unsern  Schlafplatz  herrichteten, 
hatte  ich  ein  seltsames  Gefühl.  Ich 
glaubte  zu  bemerken,  daß  die  India- 
ner uns  beobachteten,  in  der  Ab- 
sicht, uns  während  der  Nacht  zn 
töten. 

In  einer  plötzlichen  Eingebung 
spannte  ich  meine  Ochsen  an,  nahm 
meine  Frau  und  ihr  Baby  in  den 
Wagen  und  fuhr  noch  am  Abend 
heim.  Meine  Frau  äußerte  ihr  Er- 
staunen über  mein  Tun,  und  ich  er- 
zählte ihr,  daß  die  Indianer  uns  be- 
obachteten. Sie  wollte  wissen,  wie 
ich    dies    erfahren   hätte.   Sie    fragte 


mich,  ob  ich  die  Rothäute  gesehen 
oder  gehört  hatte.  Ich  erwiderte,  daß 
midi  das  gleiche  Gefühl  geleitet  hätte, 
das  mich  seinerzeit  von  der  Wahr- 
heit des  Evangeliums  überzeugte. 

Am  folgenden  Tage  kehrte  ich  zu 
der  Felsschlucht  zurück.  Drei  India- 
ner waren  während  der  Nacht  die 
Straße  heruntergekommen  und  hat- 
ten einen  Wagen  mit  Gewehren, 
Munition  und  andern  wertvollen 
Sachen  entwendet.  Nach  der  Größe 
der  Fährte  zu  urteilen,  mußte  einer 
von  ihnen  ein  Indianer  gewesen  sein, 
bekannt  unter  dem  Namen  ..Alter 
Großer  Fuß".  Ich  war  dem  Herrn 
dankbar,  daß  er  mich  zeitig  genug 
warnte,  um  meine.  Familie,  meine 
Kinder  und  auch  mich  selbst  recht- 
zeitig in  Sicherheit  bringen  zu  kön- 
nen. 

Im  folgenden  Winter  bat  ich  eine 
Gruppe  von  Männern,  einen  neuen 
Versuch  zu  unternehmen,  die  India- 
ner aufzuspüren.  Diesen  Streifzug 
unternahmen  wir  während  der  Nacht 
und  beobachteten  während  des  Ta- 
ges, bis  wir  den  Schlupfwinkel  einer 
Bande  entdeckten. 
In  der  Morgendämmerung  umzingel- 
ten wir  ihr  Lager,  noch  ehe  sie  unsre 
Gegenwart  bemerkt  hatten.  Als  sie 
uns  schließlich  hörten,  sprang  der 
Häuptling  auf,  schritt  mir  entgegen 
und  sagte:  „Ich  habe  dich  nie  ver- 
letzt und  möchte  es  auch  fernerhin 
nicht  tun.  Wenn  du  aber  schießt, 
werde  ich  es  auch  tun,  schießt  du 
jedoch  nicht,  werde  ich  auch  nicht 
schießen."  Obgleich  ich  mit  ihrer 
Sprache  nicht  vertraut  war,  wußte 
ich  was  er  gesagt  hatte.  Ich  war  so 
beeindruckt,  daß  ich  keinen  von 
ihnen    als    Vergeltung    für    das    ge- 
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stohlene  Vieh  im  Tooele-Tal  töten 
konnte. 

Das  Hasten  der  Frauen  und  das  Ge- 
schrei der  Kinder  weckte  meine  Zu- 
neigung, und  ich  dachte,  daß  ich 
meinen  Einfluß  geltend  machen 
sollte,  um  die  Mannschaft  daran  zu 
hindern,  einen  zu  erschießen.  Einige 
Schüsse  wurden  ahgegehen,  aher 
keiner  wurde  verwundet,  mit  Aus- 
nahme jener  Indianer,  die  zwischen 
den  Felsen  herumsprangen.  Sie  tru- 
gen Verletzungen  an  den  Beinen 
davon. 

Ich  wünschte,  daß  einige  der  Rot- 
häute mit  uns  in  die  Siedlung  gehen 
sollten.  Sie  waren  zwar  etwas  ängst- 
lich, vertrauten  aher  meiner  Zusiche- 
rung, daß  keiner  verletzt  werden 
würde. 

Als  ich  in  umserm  Lager  eintraf,  er- 
klärte sich  mein  vorgesetzter  Offi- 
zier mit  meinem  Versprechen,  die 
Indianer  nicht  zu  verletzen,  nicht 
einverstanden  und  wollte  sie  erschie- 
ßen lassen. 

Ich  erwiderte,  daß  auch  ich  nicht 
mehr  leben  wollte,  wenn  die  India- 
ner, denen  ich  die  Freiheit  verspro- 
chen hätte,  erschossen  würden.  Wenn 
einer  erschossen  werden  solle,  mache 
es  mir  wenig  aus,  der  erste  zu  sein. 
Dabei  stellte  ich  mich  vor  die  India- 
ner. Damit  war  der  Zwischenfall  ab- 
getan, und  die  Indianer  wurden  auf 
freien  Fuß  gesetzt. 
Den  Gefühlen  nach,  die  der  Bischof 
und  die  andern  Leute  mir  gegen- 
über hegten,  mußte  ich  annehmen, 
daß  ich  möglicherweise  in  dieser  gan- 
zen Angelegenheit  mißverstanden 
worden  war.  Die  Leute  hatten  lange 
unter  den  Plünderungen  der  India- 
ner sehr  gelitten,  und  darum  konnte 
man  ihre  erbitterten  Gefühle  ent- 
schuldigen, aber  ob  Recht  oder  Uu- 
recht,  ich  dachte  anders  darüber. 
Nach  diesem  Vorfall  beauftragte 
mich  der  leitende  Älteste,  eine  an- 
dre  Kompanie    Männer   zu   überneh- 


men. Wir  sollten  die  Indianer  auf- 
spüren, jeden  erschießen,  den  wir 
finden  würden,  und  keinen  mehr  in 
unser  Lager  bringen.  Wiederum  rit- 
ten wir  während  der  Nacht  und  be- 
ohachteten  am  Tage.  Wir  fanden 
die  Spuren  einer  kleinen  Schar,  die 
sich  dem  Tale  genähert  hatte  und 
dann  umgekehrt  war,  weil  ein  leich- 
ter Schneefall  einsetzte,  der  der 
Spuren  wegen  eine  unverzügliche 
Verfolgung  der  Diebe  ermöglicht 
hätte. 

Wir  überraschten  sie  in  der  Nähe 
eines  großen  Berges,  der  zwischen 
dem  Tooele-  und  dem  Skull-Tal  lag. 
Sie  zerstreuten  sich  und  suchten  die 
Gebirgsausläufer  zu  erreichen.  Die 
Kompanie  teilte  sich  nach  rechts  und 
links  auf,  um  zu  verhindern,  daß  die 
Verfolgten  die  Berge  erreichten.  Ich 
ließ  unein  Pferd  nur  so  schnell  galop- 
pieren, wie  es  wollte,  da  ich  Rück- 
sicht auf  die  Bodenbeschaffenheit 
nehmen  mußte.  Dann  ließ  ich  es  zu- 
rück und  versteckte  mich  hinter  ei- 
nem Felsen  auf  einem  engen  Pfad. 
Ich  vermutete,  daß  die  fliehenden 
Indianer  dort  hindurchkommen  wür- 
den. Nicht  lange  hatte  ich  dort  ver- 
harrt, als  wenige  Schritte  vor  mir 
ein   Indianer  erschien. 

Ich  richtete  mein  Gewehr  auf  ihn, 
aber  es  versagte.  Während  ich  damit 
beschäftigt  war,  den  Versager  zu  be- 
seitigen, schoß  er  seinen  Pfeil  auf 
mich,  der  mein  Gewehr  streifte.  Er 
sandte  einen  zweiten  hinterher,  der 
durch  meinen  Hut  schwirrte.  Der 
dritte  surrte  hart  an  meinem  Haupt 
vorhei.  Der  vierte  durchbohrte  meine 
Jacke  und  die  Weste.  Da  ich  mich 
mit  der  Waffe  nicht  verteidigen 
konnte,  wehrte  ich  ihn.  so  gut  ich  es 
vermochte,  mit  Steinen  ab.  Der  In- 
dianer zog  sich  bald  darauf  zurück. 
Später  erfuhr  ich,  daß  er  bei  seinem 
Rückzug  noch  zwei  andre  unsrer 
Kompanie  getroffen  hatte,  denen  er 
sich  gleichfalls  entziehen  konnte,  da 
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auch  bei  ihnen  die  Gewehre  versag- 
ten. Als  sich  die  Kompanie  wieder 
am  alten  Platz  versammelt  hatte,  er- 
fuhren wir,  daß  keiner  einen  Schuß 
gehen  konnte,  während  sie  sich  den 
Indianern  gegenüber  befanden.  Ei- 
ner der  Leute  aus  der  Kompagnie 
wurde  von  einem  Pfeil  leicht  ver- 
wundet. Dieses  war  der  einzige 
Schaden,  der  uns  zugefügt  wurde. 

Meine  später  angestellten  Betrach- 
tungen ließen  mich  klar  erkennen, 
daß  während  dieses  und  in  den.  zwei 
vorhergehenden  Streifzügen  eine  be- 
sondre Vorsehung  über  uns  gewal- 
tet hatte,  um  uns  vom  Blutvergießen 
abzuhalten.  Der  Heilige  Geist  wirkte 
so  eindringlich  auf  mich  ein,  daß 
ich  nunmehr  wußte,  daß  ich  nicht 
das  Blut  dieses  Überrestes  der  Is- 
raeliten vergießen,  sondern  ein 
friedlicher  Bote  sein  sollte.  Ich  wur- 
de fest  davon  überzeugt,  daß  ich  nie- 
mals durch  ihre  Hand  sterben 
würde,  wenn  ich  nicht  nach  ihrem 
Blut  dürstete.  Der  Großteil  der 
Männer,  die  an  diesem  letzten  Streif- 
zuge teilnahmen,  wurden  ebenfalls 
dahingehend  beeinflußt,  daß  sie 
fühlten,  es  sei  Unrecht,  das  Blut 
der  Indianer  zu  vergießen. 

Ein  viertes  Mal  überraschten  wir 
ihr  Lager.  Als  ich  es  mit  ansehen 
mußte,  daß  Frauen  und  Kinder,  um 
ihr  Leben  zu  retten,  barfuß  über 
Felsen  und  Schnee  flohen,  überall 
Blutspuren  zurücklassend,  wurde 
mär  klar,  daß,  wenn  ich  jemals  wie- 
der etwas  mit  den  Indianern  zu 
schaffen  hätte,  es  bestimmt  auf  eine 
andre  Art  sein  würde. 

Ich  beabsichtigte  nicht,  Frauen  und 
Kinder  zu  verletzen,  aber  als  ich  sah, 
daß  „Old  Big  Foot"  dort  war,  und 
fühlte,  daß  er  vorhatte,  irgendeinen 
unsrer  Leute  zu  töten,  fand  ich 
bald  seine  Spur  und  folgte  ihr.  Der 
Schnee  erleichterte  mir  die  Verfol- 
gung. Ich  wanderte  auf  den  höch- 
sten Graten.  Als  ich  mich  einem  Ze- 


dernbaum mit  niedrigem  dichten 
Blattwerk  näherte,  sagte  mir  mein 
Gefühl,  ich  solle  nicht  näher  heran- 
gehen. Unter  dem  Schutze  eines  stei- 
len Hügels  schlich  ich  vorbei.  Als  ich 
auf  der  andern  Seite  angelangt  war, 
sah  ich,  daß  keine  Spur  weiterführte. 
Ich  umkreiste  die  Zeder,  wobei  ich 
von  dem  Indianer  gesehen  wurde.  Er 
selbst  hatte  sich  auf  irgendeine 
Weise  so  getarnt,  daß  er  nicht  be- 
merkt werden  konnte. 
Später,  als  wir  versuchten,  mit  den 
Indianern  Frieden  zu  schließen,  er- 
zählte mir  „Old  Big  Foot",  daß  er 
mit  seinen  Männern  die  Absicht  ge- 
habt habe,  mich,  meine  Frau  und 
das  Kind,  als  wir  im  letzten  Sommer 
in  der  Fichten-Felsenschlucht  waren, 
zu  töten,  wenn  wir  die  Nacht  dort 
verbracht  hätten.  In  der  gleichen 
Unterhaltung  erklärte  er,  indem  er 
seinen  Finger  an  seinen  Pfeil  hielt: 
„Wenn  du  mir  in  die  Zedernhügel 
gefolgt  und  drei  Schritte  näher  an 
den  Baum,  in  dem  ich  war,  herange- 
kommen wärst,  hätte  ich  einen  Pfeil 
bis  an  die  Feder  in  dich  hineinge- 
jagt." 

Ich  dankte  dem  Herrn,  so  oft  ich 
nur  den  Drang  dazu  verspürte,  für 
die  Eingebung  seines  Geistes. 

Nach  dem  Streifzug,  in  dessen  Ver- 
lauf ich  der  Spur  „Old  Big  Foot's" 
gefolgt  war,  träumte  ich  drei  Nächte, 
ich  sei  westlich  von  hier  mit  den 
Indianern,  die  wir  während  dreier 
Jahre  vernichten  wollten,  allein  ge- 
wesen. Ich  sah  mich,  wie  ich  mit  ih- 
nen in  Frieden  wandelte,  und  wäh- 
rend ich  dies  tat,  hob  ich  einen  leuch- 
tenden Klumpen  auf.  Einiges  davon 
blieb  an  meinen  Fingern  kleben, 
und  je  mehr  ich  versuchte,  es  abzu- 
schleudern, desto  glänzender  wurde 
es. 

Dieser  Traum  beeindruckte  mich  der- 
maßen, daß  ich  meine  wollene  Decke, 
mein  Gewehr  und  Munition  nahm 
und  in  ihr  Land  ging.  Mehrere  Tage 
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verweilte  ieli  hei  ihnen,  auf  der 
Jagd    nach    Hirsch    und     Knie,    wobei 

ich  ihnen  gelegentlich  mein  Gewehr 

lieh  und  ihnen  behilflich  war,  ihre 
Beute  einzubringen.  Ich  versuchte 
alles,  um  zu  erreichen,  daß  sie  in 
Frieden  mit  uns  lehten. 
Kincs  Tages,  während  meiner  Strcif- 
/.iige.  kam  ich  zu  einer  Hütte,  in  wel- 
cher eine  Indianerfrau  und  ein  etwa 
10  Jahre  alter  Junge  wohnten.  So- 
hald  ich  den  Jungen  sah,  sprach  der 
Geist  zu  mir:  „Nimm  diesen  Jüng- 
ling mit  heim,  denn  das  ist  ein  Teil 
deiner  Mission  hier,  und  er  ist  der 
glänzende  Gegenstand,  den  du  im 
Traum  aufgelesen  hast."  Ich  sprach 
mit  ihm  und  fragte,  ob  er  gewillt 
sei,  mit  mir  zu  gehen.  Er  stimmte 
sofort  zu. 

Die  Mutter  fragte  natürlich  in  einem 
flehenden  Ton,  oh  ich  beabsichtige, 
ihren  Sohn  zu  entführen.  Nach  einer 
kurzen  Unterhaltung  stimmte  sie 
meinem  Wunsche  zu.  In  dieser  Zeit 
hatte  ich  noch  nicht  viel  von  der 
Sprache  der  Indianer  gelernt.  Es 
schien  mir  aher,  als  oh  ich  die  Gahe 
hätte,  mich  ihnen  trotzdem  verständ- 
lich zu  machen. 

Als  ich  ging,  nahm  der  Junge  seine 
Pfeile  und  Bogen  und  hegleitete 
mich.  Die  Frau  gehärdete  sich  wie 
wild  und  jammerte  in  einem  fort,  daß 
ich  den  Jungen  fragte,  oh  es  nicht 
besser  für  ihn  sei,  zu  seiner  Mutter 


zurückzukehren,  aher  er  wollte  nicht. 
Wir  gingen  auf  die  Seite  des  Berges, 
auf  welcher  ich  mich  mit  den  India- 
nern verabredet  hatte.  Seine  Mutter. 
die  noch  um  ihren  Jungen  bangte, 
kam  am  Abend  in  unser  Lager. 

Am  folgenden  Morgen  erzahlte  sie 
mir.  sie  halte  gehört,  daß  ich  ein 
gutes  Herz  hätte.  Die  Indianer  hat- 
ten ihr  berichtet,  ich  hätte  stets 
meine  Versprechen  gehalten,  und 
der  Junge  könne  mit  mir  gehen, 
wenn  ich  ihm  ein  Vater  sein  und  ihn 
als  mein  eigen  anerkennen  wolle. 

Der  Junge  war  sehr  zutraulich  und 
führte  alles  willig  aus.  was  man  ihm 
auftrug.  Ich  fragte  ihn,  warum  er 
so  schnell  bereit  war,  mir  zu  folgen, 
als  wir  uns  das  erste  Mal  gesehen 
hatten.  Er  erwiderte,  ich  sei  der 
erste  weiße  Mann  gewesen,  den  er 
in  seinem  Leben  gesehen  habe.  Er 
habe  gewrußt,  daß  ein  weißer  Mann 
zu  der  Hütte  seiner  Mutter  kommen 
werde,  um  ihn  zu  sehen.  Und  zwar 
am  Tage  meiner  Ankunft,  denn  in 
der  Nacht  vorher,  wurde  es  ibm  so 
gesagt.  Auch,  daß  er,  wenn  der  Mann 
kommen  würde,  mit  ihm  gehen 
müsse.  Als  er  mich  aus  der  Ferne 
sah,  habe  er  sogleich  gewußt,  daß 
ich  dieser  Mann  sei,  und  er  habe 
mich  durch  Baiichzeichen  veranlassen 
wollen,    dorthinzukommen. 

(Fortsetzung  folgt.) 


AUS  DEN  MISSIONEN 


OSTDEUTSCHE  MISSION 

Besondrer  Besuch  in  Berlin 

Präs.  Wallace  F.  Toronto  (ehemals  Miss.- 
Präs.  der  Tschcchei),  Präs.  Jean  Wunder- 
lich (Präs.  der  Westdeutschen  Mission) 
und  Alt.  Garrett  Myers  (einer  der  füh- 
renden Männer  der  Genealogischen  Ge- 
sellschaft, Utah)   besuchten   Berlin. 

Schweizerisch-Österreichische 
Mission 

Berufung:  Schw.  Bethly  Rupp  wurde  auf 


Mission  berufen.  Sie  hat  ihre  Arbeit  vor- 
erst in  Basel  aufgenommen« 

WESTDEUTSCHE  MISSION 

Berichtigung! 

Leider  ist  uns  bei  der  Namensnennung 
von  Alt.  Reimer  ein  Irrtum  unterlaufen. 
Als  Distriktspräsident  von  Nürnberg 
wurde  Alt.  Paul  Reimer  und  nicht,  wie 
angegeben.    Alt.    Ernst    Reimer,   berufen. 

Missionare  angekommen 

Ende   März    trafen    drei    weitere   Missio- 
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nare   aus   Zion    ein.    Alt.   K.  Perrins   hat 
seine     Tätigkeit    im    Missionsbüro,     Alt. 
Paul   Meiners   in    Fürth    und   Alt.    Arnold 
Drews  in  Coburg  aufgenommen. 
Versetzungen 

Alt.  Siegfried  Prüss  von  Coburg  nach 
Traunstein;  Alt.  Darrell  H.  Holt  von 
Augsburg  nach  Durlach;  Ralph  R.  Gray 
von  Traunstein  nach  Augsburg;  Alt.  Karl 
Hoffmann  von  Nürnberg  nach  Augsburg; 
Alt.  Eugen  Keller  von  Karlsruhe  nach 
Lüneburg;  Alt.  Morris  R.  Glover  von 
Augsburg  nach  Rühl;  Alt.  Marshall 
Decker  von  Rühl  nach  Frankfurt;  Alt. 
Ren  Rimmasch  von  Nürnberg  nach  Fürth, 
Entlassungen 

Die  Missionare  Josef  Furtner  (zuletzt 
Durlach,  Distr.  Karlsruhe)  und  Werner 
Sryferth  (zuletzt  Karlsruhe)  wurden 
ehrenvoll  entlassen. 

Alt.  Rudolf   A.   Noss   wurde   von   seinem 
Amt     als     Mi6sions-Sonntagsschul-Super- 
intendent  mit  herzlichem  Dank  für  seine 
bisher  geleistete  Arbeit  entlassen. 
Berufungen 

Rr.  Gerhard  Müller  aus  der  Gemeinde 
Nürnberg  wurde  auf  Mission  berufen. 
Alt.  Rudolf  A.  Noss  wurde  berufen,  dem 
Distrikt  Frankfurt  a.  M.  als  Distrikts- 
Präsident  vorzustehen. 

Besondre  Besucher 

Die  Teilnehmer  an  den  Konferenzen  in 
Freiburg  und  Frankfurt  hatten  die  Ge- 
legenheit, neben  Präs.  Wunderlich  auch 
den  ehemaligen  Missionspräsidenten  der 
Tschecho-Slowakischen  Mission,  Wallace 
F.  Toronto  (früher  Prag),  zu  hören. 
Alt.  L.  Garreit  Myers,  einer  der  führen- 
den Männer  der  Genealogischen  Gesell- 
schaft, Utah,  befindet  sich  im  Interesse 
der  Mikrofilm-Arbeit  z.  Z.  auf  einer 
Deutschlandreise. 
Missionars-Konferenz 

in  Frankfurt  a.  M. 
Den  Auftakt  der  Konferenz  bot  am 
Sonnabend,  15.  April,  nachm.  16  Uhr,  ein 
Rasketballspiel  zwischen  unsrer  Mis- 
siouars-Mannschaft  und  dem  Rasketball- 
Club  Rad  Homburg.  Miss.  Oskar  Haber- 
mann  hat  über  den  Verlauf  des  Kampfes 
den  folgenden  Rericht  abgefaßt: 
Harter  Kampf  —  verdienter  Sieg!  „Wenn 
Sic  einen  Rlick  auf  die  Tabelle  der  hessi- 
schen Rasketball-Liga,  Gruppe  Süd,  wer- 
fen, dann  entdecken  Sie  als  Zweiten  hin- 
ter der  Mannschaft   des  deutschen  Vize- 


meisters Darmstadt  die  T.-G.  Rad  Hom- 
burg. Just  dieses  Team  hatten  die  Mis- 
sionare der  Westdeutschen  Mission  zu 
Gast.  Als  wir  die  beiden  Mannschaften 
und  ihre  Chancen  gegenseitig  abwogen, 
bemerkten  wir  auf  der  Seite  der  Gäste 
aufeinander  eingespielte  Leute,  während 
unsre  Jungens  ein  körperliches  Über- 
gewicht zu  verzeichnen  hatten.  Da  aber 
Korbball  ein  ausgesprochenes  Mann- 
schaftsspiel ist,  waren  unsre  Aussichten 
nicht  gerade  sehr  rosig.  Doch  die  Missio- 
nare schlugen  sich  prächtig  und  konnten 
auf  Grund  der  größeren  Zielsicherheit  dis 
Spiel  16:9  für  sich  entscheiden. 
Nachdem  man  sich  auf  ein  anschließen- 
des Rückspiel  geeinigt  hatte,  wurde  das 
Team  der  Missionare  ausgetauscht.  Die 
Spieler  der  T.-G.  nützten  diese  Gelegen- 
heit aus  und  lagen  nach  Ablauf  der 
eisten  Spielhälfte  mit  14:2  vorne.  Man 
sah  es  während  dieser  Spielperiode  den 
außenstehenden  Missionaren  an,  daß  sie 
mit  Ungeduld  auf  die  Halbzeit  warteten, 
um  da6  Ruder  des  Spielgeschehens  wie- 
der herumzureißen.  Gleich  nach  Wieder- 
anpfiff fegten  sie  wie  die  Feuerwehr 
durch  die  Halle,  und  ehe  sich  die 
Rad  Homburger  versahen,  waren  8  Körbe 
aufgeholt.  Nun  erkannten  sie  den  Ernst 
der  Lage  und  begannen  ihren  Vorsprung 
zäh  zu  verteidigen.  Es  gelang  ihnen,  wie- 
der 5  Punkte  wettzumachen.  Da  die  Zeit 
drängte,  setzten  unsre  Spieler  zum  End- 
spurt an,  und  als  sie  schließlich  mit 
32:29  als  Sieger  das  Spielfeld  verließen, 
strahlten  ihre  Gesichter. 
Wir  bescheinigen  den  Leuten  der  T.-G. 
Rad  Homburg  gerne,  daß  sie  ein  fairer 
Gegner  und  würdevoller  Verlierer 
waren.  Es  spricht  für  den  guten  Ein- 
druck, den  unsre  Misionare  zurückließen, 
daß  die  Gäste  uns  gerne  bald  in  Rad 
Homburg  zu  begrüßen  hoffen.  Ferner 
waren  diese  beiden  Spiele  ein  lebendiger 
Reweis  dafür,  daß  im  Evangelium  Geist 
und  Körper  gleich  wichtig  sind." 
Die  eigentliche  Konferenz  begann  am 
Sonntag,  16.  April,  und  endete  mit  einer 
großen  Zeugnisversammlung  am  Diens- 
tag, 18.  April  1950. 
Erfolgreiches  Primarvereins- 

Geschehen 
Wir    konnten   anläßlich  der  Konferenzen 
in     Hamburg    und    Frankfurt    an    ausge- 
zeichneten      Primär  vereins-Dar  biet  ungen 
teilnehmen.  Es  war  erfreulich,  den  Eifer 
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der  Primat ■vcrriiis-UcIfcriiiiH-n  und  der 
Primarvcrciiis-Kiudcr  zu  ImoIi.k  Ii  Ich. 
Hinter    allen    I  )arlnel  Ulgeil    steckten    >j,l 

Arbeit,  Liehe  und  vor  allen  Dingen  Be- 
geisterung. Ein  schönes  /.eichen  dafür. 
daß  doch  schon  eine  ganze  Reihe  iinsi er 
Gemeinden  den  Wert  der  Prim  ir\  ereius- 
arheit  begriffen  und  sehr  erfolgreich  auf- 
genommen haben.  Man  kann  allen  Be- 
teiligten, Leiterinnen.  Helfern  und  Kin- 
dern   gleichermaßen    zu     den    gezeigten 

Leistungen  von  Herzen  gratulieren. 
Wenn  diese  erfolgreiche  Linie  beibehal- 
ten wird,  werden  die  Primarvereine  der 
Westdeutschen  Mission  sehr  bald  IQ  den 
Besten  gezählt  werden  müssen.  Wer 
möchte  fehlen?  Welche  Gemeinde  hat 
noch  keinen  Primarverein,  richtet  ihn 
aher  sobald  wie  möglich  ein?  Sehließt 
die  Reihen  in  der  Mission!!! 
Erfolgreiche  Theater- Aufführungen 

in  Karlsruhe  und  Hamburg 
^Ä  ie  schon  im  Stern  1  kurz  hemerkt, 
spielte  der  GFV  Karlsruhe  zu  Gunsten 
des  Baufonds  die  „Kleinstädter"  von 
Kotzehuc.  Es  war  ein  köstliches  Spiel. 
In  kurzen  Abständen  klang  das  fröhliche 
Lachen  der  Zuhörer  auf.  Kein  Wunder, 
hei  dem  Spiel  und  den  Typen.  Die  ganze 
Sache  war  gekonnt.  Ein  prachtvolles  Zu- 
sammenspiel. Es  gab  keinen  Versager. 
Selten  haben  wir  ein  derart  harmonisches 
Zusammcnspiel  und  eine  derart  souve- 
räne Beherrschung  des  Stoffs  beobachtet. 
Da  alle  Vorbedingungen  bis  ins  kleinste 
erfüllt  waren,  mußte  sich  ja  ein  glänzen- 
der Erfolg  einstellen.  Der  große  Saal  war 
stark  hesetzt  und  das  finanzielle  Ergeb- 
nis dürfte  durchaus  den  Erwartungen 
entsprochen  haben.  Kurz:  es  war  ein 
glänzender  Abend,  den  man  nicht  ver- 
gißt. Gemeindepräsidenten!  Wenn  Sie 
Ihrer  Gemeinde  einmal  einen  großarti- 
gen Abend  hereiten  —  und  außerdem 
Ihren  Bau-  oder  GemeintJefends  auf- 
frischen wollen,  dann  laden  Sie  die  Karls- 
ruher GFV-Spielgruppe  ein.  Es  lohnt 
sich!!! 

Die  Hamburger  GFV-Distrikts-Theater- 
gruppc  spielte  am  Konferenz-Montag 
„Hannelcs  Himmelfahl  t"  von  Gerhart 
Hauptmann.  Es  war  ein  wahrhaft  ergrei- 
fendes Spiel.  Die  ausgezeichneten  Lei- 
stungen  der  Darsteller  und  der   wunder- 


\ulle     iiaiiin     (der    für     ein     Kammerspicl 
direkt      geschaffen       war)       schufen      eine 

Atmosphäre,  die  dann  auch  einen  rolled 
Erfolg    sicherten«    Der    Charakter     des 

Stückes   ist    ja   such   wie    geschaffen,  um 
ili  ii  < reist  des    Evangeliums,  dei    ja  der 

Geist  dor  Liehe  und  des  menschlichen 
Verstehens  ist,  zu  festigen.  V^ir  müssen 
bekennen,  daß  es  den  Darstellern  wirk- 
lich gelang,  jene  Ergliffenheil  hervor- 
zurufen, die  den  Menschen  zu  dem  Ent- 
schluß treibt,  sieh  dein  (Juten  und  Besse- 
ren hinzugeben.  Man  darf  zur  Auswahl 
des  Stoffs  wie  auch  zur  Darbietung  herz- 
lich gratulieren. 
Wichtiger  Hinweis 

In  aller  Kürze  wird  das  seit  langem  an- 
gekündigte Werk  für  die  Lehrerbildung 
„Lehren  als  Anleitung  zur  Tätigkeit"' 
herauskommen.  Wir  machen  jetzt  schon 
darauf  aufmerksam,  daß  es,  was  Inhalt 
und  Aufmachung  anbelangt,  zu  den 
schönsten  und  besten  Werken  gehört, 
die  irgendeine  Mission  jemals  heraus- 
gegeben hat.  Sie  werden  unbedingt  über- 
rascht sein,  wenn  Sie  es  in  Händen  hal- 
ten, es  beschauen  und  hineinschauen.  Es 
ist  ein  Werk,  das  viele  Jahre  Wert  be- 
hält. Ein  wahres  Schmuckstück  (äußer- 
lich und  innerlich!)  für  Ihre  Bibliothek. 
Das  Werk  ist  160  Seiten  stark.  Die  Auf- 
lage ist  klein.  Lassen  Sie  sich  vormerken! 
Es  wäre  schade,  wenn  Sie  kein  Exemplar 
mitbekämen.  Wir  machen  deshalb  jetzt 
schon  vorsorglich  darauf  aufmerksam. 
Bestellen  Sie  möglichst  sofort!! 
Kinderfest  in  Pforzheim 
Die  Missionarinnen  Schw.  Gellersen  und 
Schw.  Strebel  führten  mit  dem  Primar- 
verein ein  hübsches  Kinderfest  durch. 
Die  Anwesenheit  zeigt  wieder  einmal, 
zu  welch  einem  ausgeprägten  Werbe- 
mittel ein  gutgeleiteter  Primarverein 
werden  kann.  Man  höre  und  staune: 
Gesamtanwesenheit  46  Personen,  davon 
waren  30  Freunde.  Ein  Freundeskind 
sprach  das  Schlußgebet,  und  die  anwe- 
sende Mutter  war  ganz  überrascht,  ihr 
Kind  so  innig  beten  zu  hören.  Mütter 
und  Kinder.  Freunde  und  Mitglieder  — 
und  nicht  zuletzt  auch  die  Veranstalte- 
rinnen waren  begeistert  von  dem  großen 
Erfolg  — ,  zu  dem  wir  herzlich  gratu- 
lieren. 
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